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| Vorwort. 

— —— 

Deutſche Blumen nur ſind es, was in Charakter- 

bildern dieſes Büchlein bietet. Aber man verachte die 

heimathlichen Florenkinder nicht! Man lerne ſie erſt ein- 

mal kennen, um ſie zu würdigen und dadurch die eigene 

Heimath ſelber beſſer und inniger zu verſtehen. Freilich, 

es iſt nicht Jedermanns Sache, beim geringſten Blümchen 

am Wege die Staubgefäße zu zählen, jeden winzigen 

Blüthenbau bis in's Detail zu unterſuchen und Hunderte 

von lateinischen Namen dem Gedächtniß einzuprägen. 

Deſſen bedarf es wahrlich aber auch nicht gleich, um unſere 

deutſche Blumenwelt überhaupt zu verſtehen und gedanken— 

haft zu betrachten. Es kommt Mancher vielleicht ſpäter 

von ſelber dazu, ſie durch Zahlen und Namen auch geiſtig 

beherrſchen zu wollen, nachdem ihm für ihre ſchöne Er— 

| ſcheinung und den Reichthum ihrer Mannigfaltigkeit ein- 

mal Auge und Herz aufgegangen iſt. Zu einem Ver— 

ſtändniß der Blumenwelt gehört jedoch vor Allem, daß 

man auf ihre Mannigfaltigkeit achte und gleichſam die 

ern Pflanzengeſichter unterſcheiden lernt; daß man 

die eigenthümliche Lebensgeſchichte ſo mancher Pflanze, 



Dormwort. 

gewiſſermaßen ihre Schickſale kennt; daß man das Geheim- 

niß ihrer je beſondern Schönheit belauſcht, wie ſolches 

auch in Sagen und Liedern unſeres deutſchen Volkes 

mannigfach ſich ausſpricht; daß man darauf zu merken 

weiß, wie beſtimmte Pflanzen mit den Jahreszeiten in 

harmoniſchem Wechſel ſich ablöſen, wiederum wie nach 

Bodenbeſchaffenheit, Bewäſſerung und Beſchattung verſchie— 

dene Naturplätze ihre eigene Flora haben. 

Davon geht auch dies Büchlein aus. Vielleicht, daß 

deſſen bunte Blumenbilder aber auch durch ihre zwangloſe 

Zeichnung auf dem landſchaftlichen Grunde ſelber, um jo 

mehr zu Herzen ſprechen und Manchem eine verſtändniß— 

volle Würdigung und nähere Kenntniß der deutſchen 

Blumenwelt vermitteln. Insbeſondere der Jugend, vielleicht 

auch und nicht zum mindeſten dem weiblichen Sinne dürfte 

dieſer Weg willkommen ſein, welcher bei den erſten blühenden 

Frühlingszeichen beginnend, durch Wald und Haide, durch 

Feld und Flur, über Bergeshöhen, an Bächen und Teichen 

vorüber, durch Dorfſtraßen und Gärten, den Leſer überall 

in die deutſche Blumenwelt führt. 

Münden, im Wonnemonat 1879. 

Der Verfaſſer. 
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Deutsche Frühlingszeithen. 

a 

Winterlich Stürmen die Welt nun bezwang: 

Falb iſt der Wald und die Haide ſchon lang, 

Wo doch ſo lieblich manch Stimmlein erklang. 

Spielten die Mägdlein erſt Straßen entlang 

Ball, o ſo kehrte der Vögel Geſang. 

Wach' ich derweilen, ſo thut es mir leid, 

Daß er regieret ſo weit und ſo breit. 

Endlich doch ſieget der Mai in dem Streit: 

Blumen dann leſ' ich, wo Schnee nun geſchneit. 

| 

Könnt’ ich verſchlafen im Winter die Zeit! 

Walther von der Vogelweide. 



Peter Frühling! Damit find alle ſüßeſten Wonnen ausgeſprochen, 

mit denen die jahreszeitliche Natur das Menſchengemüth nur berühren kann. 

Der deutſche Frühling iſt aber ſo ergreifend, weil auf die langen, troſtloſen 

Wintermonate das Leben alsbald in ſeiner rührendſten Lieblichkeit hervorbricht. 

Durch die Pflanzen insbeſondere ſpricht der Charakter der Lebendigkeit in der 

Natur ſich aus, in ihnen vor allem erwacht auch der Frühling! Die Zahl feiner 

blühenden Kinder iſt dann freilich noch nicht groß, aber darum gerade machen 

die einzelnen ſich dann um fo inniger geltend, und die Auswahl von Lieblingen 

iſt leichter, ja ergiebt ſich eigentlich von ſelber, da die edelſten Blumen gerade 

des Frühlings jo überaus zart charaktervoll find. Darum wohl hat auch die 

deutſche Sinnigkeit von Alters her beſtimmte ſolche als die erſehnten Frühlings- 

zeichen begrüßt und geehrt, wie einigen von ihnen auch fchon in der nebelfernen 

Götterzeit unſerer germaniſchen Vorfahren, als den Lieblingsblumen der Götter, 

beſondere Huldigung erwieſen wurde. Deren Auswahl könnte wohl leicht ver— 

mehrt und ein vollerer Frühlingskalender aufgeſtellt werden. Aber die vor— 

nehmlichſten Frühlingszeichen würden doch immerdar ſein und bleiben die ſchon 

auserwählten: 5 

Schneeglöckchen, Veilchen und Primel! 
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Das Schneeglöckchen. 

in uralter, vergilbtblättriger, ehrwürdiger Foliant 

JNiſt's, der im Jahre des Heils 1577 „auffs new 

gedruckt zu Straßburg bei Joſiam Nichel“, unter 

meinen Büchern ſich befindet. Er ſteht da in guter Geſell— 

ſchaft gar mancher gleichartigen Altersgenoſſen, bilder- und 

mährreichen Kräuterbücher aus jenen erſten Zeiten, als über— 

haupt ſolche durch Menſchenkunſt oder, nach damaligem Aus— 

drucke, durch ſchwarze Kunſt gedruckt worden ſind. Das 

beſagte uralte Buch iſt aber ganz beſonders ſauber ausgeſtattet; 

allerdings nicht in modernem Sinne, am wenigſten in rothem 

Calico gebunden, mit Goldſchnitt verziert, ſondern in gelb— 

weißes, hartes Schweinsleder gefaßt. Auch iſt es nicht klein 

und niedlich, wie ſchon damals viele Bücher waren, ſondern, 

wie ſchon erwähnt, ein ſchwerer, großer Foliant. 

Was in dem Buche Alles ſteht, ſeltſame Beſchreibungen, 

ſowie farbige Abbildungen mit Hunderten deutſcher Pflanzen, 

ſoll den Leſer nicht kümmern. Nur den Deckel will ich ihm 

aufſchlagen und wenige Seiten weiter blättern. Da kommt 

eine Seite, auf welcher der alte, biedere Verfaſſer in colorirtem 

Bilde ſelber abconterfeit iſt. Es iſt der alte Hieronymus 

© 1 * 
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Deutſche Frühlingszeichen. 

Bock, oder wie er ſich griechiſch vor der gelehrten Welt ge— 

nannt hat und noch den heutigen Gelehrten wohlbekannt iſt, 

Hieronymus Tragus, der Verfaſſer eines der erſten zur 

Reformationszeit entſtandenen und im Sinne jener Zeit über— 

aus gelehrten und verſtändigen „Kräuterbücher“. So hat 

der Mann ausgeſehen! In ſchwarzem Talar ſteht er, in 

vollem Bruſtbilde, da mit ſeinem freundlichen, von weißen 

Löckchen umwallten Haupte, im ſchmuckvollen, von Säulen 

getragenen Portalrahmen, über dem ſein feingemaltes Wappen 

mit einem Bocke thront. 

Aber warum ich an dem Bilde ſo ſehr, und e jetzt 

wieder meine Freude habe? 

Weil es wieder Frühling wird auf der lange verwinterten 

Erde, und weil jener Mann auf dem Bilde immer und immer 

an den Frühling mahnt. Denn in ſeiner Hand hält er, wie 

das Symbol ſeines Lebens, ein großes Schneeglöckchen! 

Und ſo getreu und farbenfriſch iſt dieſe Blume in ſeine Hand 

gemalt, daß uns dabei wird, als zöge der Geruch dieſer lieb— 

lichen erſten Frühlingsblume uns entgegen. Er hält es auf 

dem Bild in ſeiner Hand ſo treu und feſt, wie er es wohl 

im Leben manchmal als erſten Handgruß des Frühlings um— 

faßt hatte, wenn die Sonne den letzten Schnee wegſchmolz, 

und er nun in den Wald und auf die feuchte, noch grünloſe 

Wieſe wanderte, wo an den ihm bekannten Stellen überall 

ſchon die nickenden Silberköpfchen ſich erhoben, und er nun 

einen vollen Strauß zuſammenpflückte. Ja, es hat die Blume 

auf ſeinem Bilde eine ſinnige Bedeutung! Die den Vortritt 

im Blumenreigen des ganzen Jahres hat, ſie konnte ihm ja 

wohl mit Recht auch der Inbegriff des liebenswürdigen Blumen— 
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völkchens ſelber ſein, an das er nun einmal ſein ganzes Herz 

gehängt und dem er ſein beſtes wiſſenſchaftliches Streben ge— 

widmet hatte. 

Die Blume des alten Hieronymus im Bilde fordert uns 

im Frühling vor Allem auf, ihr lebendiges Original ſelbſt zu 

ſuchen. Wohlan, und wir können das Schneeglöckchen oft auf— 

fällig früh im Jahre ſchon finden. Freilich läßt's manchmal 

bis Ende Februar auf ſich warten und erſchließt auch dann 

nur erſt einzelne Blüthen, während die andern noch tief zwiſchen 

den weißgrünen Blättern ſtecken und erſt Mitte März zu voller 

Entfaltung kommen. Doch meiſt iſt es ſchon Ende Januar 

| 

| 

| einzeln aufgeblüht; ja, in manchen Jahren habe ich es alsbald 

| nach Neujahr geöffnet angetroffen. Der Winter iſt dann frei— 

lich immer noch da, der „nur Weißes duldet“, und ein neuer 

Schnee hüllt die Blümchen oft wochenlang wieder ein. Das 

erkennt das Schneeglöckchen demüthig auch an. Ganz beſcheiden 

ſenkt es ſein klares Haupt, wie um Verzeihung zu bitten, daß 

es auf ſeinen weißen Blumenblättchen ſchon grüne Streifen 

und Fleckchen zu tragen wagte. 

Wir haben vom vorigen Jahre die Stelle noch gewußt 

| und es nun gar unter dem Schnee, wo es ſchon erblüht war, 

aufgeſtöbert. Wir ſtellen das gar nicht fröſtelnde erſte Natur— 

kind gar andächtig im Glaſe an's Fenſter und wenden ihm 

jeden einfallenden Sonnenſtrahl zu. Es lacht dann die Sonne 

uns ſchöner in die Stube hinein, die gegen das Fenſter ſtöbern— 

den Schneeflocken ſammt den beſchneiten Dächern und Gaſſen 

ſchauen wir faſt mitleidig an; denn wir ſehen den Winter 

nun im Geiſte ſchon ſchwinden vor dem ſiegenden Frühling, 

den uns ſein erſter Bote verkündigt hat. 



Deutſche Frühlingszeichen. 

Wie aber eine Farbe, ein Ton oft auch alte Erinnerungen 

weckt! Das Schneeglöckchen erzählt mir von einer alten, engen, 

würdigen Schulſtube, wo der Präceptor jahraus, jahrein ge⸗ 

waltig regierte, aber bei aller Zornesſtrenge ab und zu auch 

aus friſcher, voller Seele die ihm anvertraute Jugend herzlich 

erquickte. In den Februartagen war es; der Schnee ſtöberte 

gegen die Scheiben und lagerte ſich dick auf den Fenſterkreuzen. 

Der Lehrer trat zur Stunde deutſchen Unterrichts in das 

Schulzimmer und fand auf dem Katheder einen mächtigen 

Strauß Schneeglöckchen liegen, die ein Schüler für ihn hin⸗ 

gelegt hatte. Er freute ſich ſichtlich darüber, ſei es über den 

Geber, ſei es über die erſten Blumen des Jahres. „Nun, ich 

will ſie aber nicht allein behalten“, äußerte er nach kurzer 

Weile; „ich theile ſie aus unter euch, Jeder bekommt eine 

Blume; ſie werden ſchon reichen, aber ſeht ſie euch an, während 

ich austheile.“ Die Austheilung war vorüber, Jeder hatte 

ſeine Blume, und die Jungen ſahen einander ganz verwundert 

darüber an. Als der Lehrer ſeinen Kathederſitz wieder ein— 

genommen hatte, ſagte er: „Alſo deutſche Stunde iſt jetzt; 

gut, ich gebe den Aufſatz auf und nehme ihn durch. Das 

Thema ſoll lauten: „Das Schneeglöckchen, wie es ausſieht, 

und was es uns Menſchen zu denken gibt.“ Nun ſahen die 

Jungen ſich nicht mehr an, aber wie ein Sonnenſtrahl zuckte 

es durch alle Herzen. „Jetzt nehmen wir es durch“, hieß es.“ 

Nun wurde erklärt; Jeder mußte die Worte an ſeiner 

empfangenen Blume prüfen. Jede Pflanze, lautete etwa die 

von Fragen und Antworten unterbrochene Rede, beſteht noth— 

wendig aus zweierlei Organen; das ſind die Axenorgane, 

nämlich Wurzel und Stamm, und die Nebenorgane, nämlich 

| 
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alle blättrig-ſeitlichen Theile. Seltſam, unſer Schneeglöckchen 

ſcheint aber keinen Stamm zu haben; denn der Stengel, welcher 

die Blume trägt, iſt unbeblättert, und Blätter gehören doch 

zum Charakter eines Stammes; nun ja, es iſt blos ein 

ſogenannter Schaft. Und doch iſt auch ein Stamm vorhanden! 

Nämlich die Zwiebel des Schneeglöckchens iſt der nur in ein— 

ander geſtauchte, aber wahrhaftige Stamm, welcher ſogar 

Blätter hat. Die Zwiebel iſt eben gar nicht die Wurzel; 

man braucht ſie ja nur ſenkrecht durchzuſchneiden, ſo erkennt 

man, daß die ſogenannten Zwiebelſchalen nichts als an ein— 

ander gedrückte, um eine Are geſtellte Blätter find. Dächte 

man ſich dieſe Axe ausgezogen, ſo entſtände ein langer be— 

blätterter Stamm. Mit den Wurzeln ſieht es kläglicher aus: 

eine rechtſchaffene Hauptwurzel fehlt; die am Zwiebelgrunde 

kranzartig ausſtrahlenden Faſern find nur ſogenannte Neben- 

| wurzeln, welche dadurch entſtehen, daß die Hauptwurzel gleich 

| nach der Keimung des Samens abſtirbt. Das Alles nun tt 

Charakter einer ganzen Pflanzenabtheilung, der ſogenannten 

„Monokotyledonen“, dazu vor Allem alle unſere Gräſer, 

Zwiebel- und Palmengewächſe gehören, welche auch außerdem 

einen gemeinſamen Typus haben. Es ſind nämlich bei dieſen 

allen die Blätter von parallelen Nerven durchzogen, ſie ſind 

daher meiſt band- oder ſchilfförmig. Auch herrſcht bei den 

Monokotyledonen in allen ihren Theilen die Dreizahl oder 

deren Vervielfachung. Das zeigt uns unſer Schneeglöckchen 

in ſeinen Blumen recht ſchön. Nur genau hingeſehen! Außen 

| find drei weiße Blumenblättchen, welche den Kelch vertreten; 

ſie umſchließen die weniger zarte Blumenkrone, nämlich auch 

drei mit grünen Flecken betupfte, kleinere ſolche Blätter. 

1 

| 
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Im Blüthenſchooß ſelbſt finden wir in einen Kreis geſtellt 

wiederum ſechs (alſo zweimal drei) goldgelbe Staubbeutel, auf 

kurzen, weißen Stielchen, den ſogenannten Staubfäden. In 

deren Mitte endlich ſteht, wie eine Keule anzuſehen, der weiße 

Fruchtgriffel mit grüner Spitze, die ſogenannte Narbe, welche 

den in den Staubgefäßen enthaltenen goldigen Blüthenſtaub 

durch den Fruchtgriffel hinab in die Frucht ſelber befördert 

und ſo dieſe befruchtet. Aber wo iſt die Frucht ſelber? In 

der Blüthe finden wir ſie nicht, — aber unter derſelben. Es 

iſt eine ſogenannte unterſtändige Frucht, und dadurch unter— | 

ſcheidet ſich das Schneeglöckchen und deſſen ganze Familie, 

nämlich die der Amaryllideen, von den ſonſt jo ähnlichen 

Tulpen⸗ und Liliengewächſen. Punktum! — Und wenn es 

draußen erſt wieder warm und grün wird, und andere Blumen | 

laſſen ſich pflücken, dann wollen wir manchmal noch einige 

andere ebenſo beſprechen und auch ſehen, was ihr von heute 

behalten habt. 

Der Präceptor ſprach's, und die Schüler lauſchten. Der 

Schnee ſtöberte draußen in weißen Flocken immer voller aus | 

den grauen Wolken herunter. Aber drinnen war es Frühling 

geworden zwiſchen den grauen Wänden und ſchwarzen Tafeln; 

Frühling in den jungen Gemüthern ſelber, die im Anſchauen 

der friſchen, ſchönen Frühlingsblume einen Blick thun Narben 

in eine geheimnißvolle Ordnung der Natur. 

Leſer oder Leſerinnen, die das Schneeglöckchen nun vielleicht 

noch einmal in die Hand nehmen und aufmerkſamer betrachten, 

bemerken dabei vielleicht zum erſten Male auch, daß es bei 
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all ſeiner Liebenswürdigkeit doch keinen Geruch hat. War 

nicht aber geſagt, daß es gar lieblich dufte? 

Allerdings, das eigentliche Gartenſchneeglöckchen (Ga— 

lanthus nivalis), welches auf Grasplätzen und Beeten des 

Gartens am früheſten hervorſprießt, mit den weißgrünen 

Blättern, zierlich nickenden Blüthen mit drei äußern reinweißen 

Kelchblättchen und drei längeren inneren grünfleckigen Blumen— 

blättchen, — es iſt völlig geruchlos. Dieſes iſt's aber auch 

gar nicht, welches der alte Hieronymus Tragus ſo innig 

in der Hand hält, es iſt vor Allem eine Gartenblume. Als 

wildwachſend finden wir es hie und da in der Schweiz, aber 

ſehr ſelten in Deutſchland, in Wäldern und auf Wieſen be— 

ſonders in dem Rheingebiet, in Schleſien bis nach Weſtpreußen, 

während es im weſtlicheren Norddeutſchland völlig fehlt. Es 

hat ſich allerdings überall freundlich an unſer deutſches Leben 

angeſchloſſen und gefällt ſich in unſern Gärten. 

Das deutſche Schneeglöckchen (Leucojum vernum) 

aber duftet! Dies iſt noch eine ganz andere Blume! Es 

blüht etwas ſpäter allerdings, aber mit noch ganz anderm 

Liebreiz und wirklich veilchenartigem Duft. Seine Blätter 

ſind ſtärker und ſaftgrün; der Blumenſchaft reckt ſich bis 

weit über fingerhoch, und die Blüthen, aus ſechs gleichartigen 

großen, weißen Blumenblättchen tulpenartig zuſammengefügt, 

ſind weit größer und tragen auf jedem ihrer Blättchen ein 

gelbgrünes Tüpfelchen. Ganz reizend beſchreibt ſie der alte 

H. Tragus ſelbſt: „eine jede Schell oder Blum vergleicht 

ſich einer Cymbalen mit ſechs ſpitzlein, die ſeind außenwendig 

mit gälgrünen tröpfflein auff den ſpitzen gemalet.“ 

. 
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Deutſche Frühlingszeichen. 

Wer das deutſche Schneeglöckchen in unſern Gärten ein— 

mal ſieht, wo es auch vielfach angepflanzt iſt, hält es wohl 

durchaus für kein Gewächs deutſchen Bodens, traut dem 

eignen Vaterlande die liebliche Blume gar nicht zu. Auch in 

manchen Gegenden, wo es in Wäldern maſſenhaft genug vor— 

kommt, iſt doch vielfach die Volksmeinung, dies Schneeglöckchen 

ſei durch frühere Botaniker aus Frankreich in den deutſchen 

Wald gepflanzt und nun verwildert; aber freilich lange ſei 

das her, denn es wachſe da, ſo lange man ſich erinnern könne. 

Und doch, es iſt unſere Blume! In Norddeutſchland iſt 

ſie allerorten in bruchigen, oder doch etwas feuchten Laub— 

wäldern, ebenſo unter Geſträuch auf naſſen Wieſen zu finden. | 

Und es iſt ein herzerfreuender Anblick, ſie da zu Schauen! 

In dichten Trupps oder zerſtreut ſtehen ſie dort, gern an 

den Fuß der Gebüſche geſchmiegt, oft ihre Zwiebel zwiſchen 

Wurzelwerk eingeklemmt; manche ganze Reviere ſind von ihr N 

bewohnt und deren lichte Waldplätze mit Hunderten und 

Tauſenden der duftigen Silberglöckchen überblüht, welche aus 

| 

den dunkelgrünen Schwertblättern gar ſtolz hervorragen. Bei 

dem friſchen, ſtärkenden Walderde- und Moosgeruch, der um 

dieſe Jahreszeit dem Waldboden entſteigt, iſt ihr zarter Duft 

vom Boden her allerdings wenig merklich, aber wenn wir 

ein Blümchen brechen, oder gar einen ganzen Strauß in der 

| Hand halten, jo erinnert derfelbe an Veilchenduft, nur daß 

er etwas weniger ſtark iſt. — Auch in Mittel- und Süd⸗ 

deutſchland, ebenſo in der Schweiz, findet ſich unſer Schnee— 

glöckchen mannigfach verbreitet. Jedoch andere Länder, andere 

Namen. Dem Schweizer vornehmlich iſt es das „Amſelblümli“; 

| denn er weiß, wenn daſſelbe blüht, läßt ſich bald der Amſel— 
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ſchlag in Feld und Wald wieder hören. Ja, er weiß noch 

mehr, es liegt ihm auch prophetiſcher Sinn in dem längeren 

oder kürzeren Blühen; denn iſt die Blüthenzeit ſehr frühe 

vorbei, ſo wird auch der kommende Sommer nur kurz ge— 

meſſen ſein. 

Nach der Menge der in Norddeutſchland bekannten Stand— 

orte dürfte es hier aber am häufigſten anzutreffen ſein. 

Auch iſt es an vielen Orten hier eine volksthümliche Blume; 

als Schnee- oder Märgglöckchen wird es benannt, in einigen 

Gegenden als Märzlilie; der im Mittelalter vornehmliche 

Name „Hornungsblume“ ſcheint dagegen ganz verſchwunden 

zu ſein. In vielen Strichen Norddeutſchlands iſt ganz beſonders 

populär der Name „Sommerthierchen“, ein wohl aus „Sommer— 

thürchen“ entſtellter Ausdruck, welcher beſagen möchte, daß, 

wenn dieſe Blume blüht, der Sommer vor der Thür iſt und 

Einzug halten will. Die armen Kinder wandern dann in 

den Wald hinaus, pflücken die Schneeglöckchen, binden ſie zu 

Sträußen und tragen dieſe in die Ortſchaften zum Verkauf; 

und die beſcheidene Bitte: „Kaufen Sie Sommerthierchen?“ 

findet meiſt freundliches Gehör von Haus zu Haus. Der 

Städter freut ſich, daß es ſchon im Walde blüht, und wenn 

er die Gabe der armen Kinder nun an's ſonnige Fenſter ge— 

ſtellt hat, dann iſt's ihm wirklich etwas mehr ſchon Frühling 

geworden. Wer möchte auch dann, trotz des Kalenders, noch 

an den Winter glauben! 
Nun, geehrter Leſer, wirſt du gern begreifen, warum der 

alte Botaniker Hieronymus Tragus auf ſeinem Titelbilde 

das Schneeglöckchen ſo feſt und treu in der Hand hält. Das 

Meiſte, was das Jahr in ſeinem weitern Verlauf bietet, mag 
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freilich köſtlicher ſein: die erſte bunte Frühlingsflor ſelber 

ihon, all die Beete voll Crokus, Hyazinthen und Tulpen, 

über denen die erſten Bienen ſummen im Sonnenſchein. 

Wenn im Mai dann Baum und Strauch ihre Laubfülle 

haben und unter dem erwachten Gezwitſcher der Vögel jeder 

Zweig der Obſtbäume ſich in weiße Blüthen hüllt, dann iſt 

viel beſſere Zeit. Aber das Alles iſt nur das reiche Gefolge 

unſeres Schneeglöckchens, welches, als der Winter noch herrſchte 

weit und breit, am Fuße der noch ſchlafenden Bäume als 

die erſte liebliche Blume des Jahres ſchon blühete und läu— 

tete, daß es Zeit werde, aufzuwachen. 

Von weitem hört' ich zarten Ton 

Wie Silberglöckchen läuten; 

Es wird gewiß, ich merk' es ſchon, 

Das Frühlingsfeſt bedeuten. 

Da fährt empor und ſpitzt und reckt 

Das junge Gras die Ohren 

Und ſtrebt, von dürrem Laub bedeckt, 

Sich an das Licht zu bohren. 

Da kommt, ſich gegen Frühlingsmacht 

Bei Zeiten zu verwahren, 

Der Winter brauſend über Nacht 

Von Norden hergefahren. 

O Winter, ſiehſt denn nicht das Laub? 

Merkſt nicht, was das bedeutet? 

Du alter Winter, blind und taub, 

Schneeglöckchen hat geläutet. 



2 

Das Veilchen. 
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Arc; ohne Kalender hat man vordem, wenigſtens in 

deutſchen Landen, mit Genauigkeit den Tag des Frühlings- 

Anfangs zu verkünden gewußt. Die zu neuem Leben erwachte 

Erde ſelber offenbarte ihn durch ein kleines ſinniges Zeichen. 

Daß der Frühling wirklich gekommen ſei, ſagte, beſonders im ſüd⸗ 

lichen Deutſchland, geheimnißvoller Weiſe ein kleines Blümchen 

an. Wer das erſte Veilchen fand, dem war der Frühling 

kund geworden! Denn es ſprießen unter den Tritten der 

Frühlingsgöttin, welche wieder über die Erde geht, alsbald 

die erſten Veilchen auf. | 

Es war ein Jubeltag, ſoweit die frohe Botſchaft drang. 

Auf grünem Wieſenplan wurde das gefundene erſte Veilchen 

auf eine Stange gebunden, man verſammelte ſich um dieſe 

her und feierte den Tag unter Sang und Spiel. Die Jugend 

tanzte im Grünen um dieſe Stange und unter ausgelaſſener 

Luſt verging ſo der Tag, mit welchem man wieder der beſſern 

Zeit des Jahres entgegenlebte. — Dieſe Sitte gab in den 

Tagen Otto des Fröhlichen in der Umgegend von Wien ſelt— 

ſamer Weiſe auch einmal zu einem Kampfe zwiſchen Nithart 

Fuchs und den Bauern Anlaß; von Hans Sachs und auch 

von Anaſtaſius Grün iſt derſelbe in naiven Dichtungen 

dargeſtellt. Nithart fand zufällig in einer Aue der Donau 

das erſte Veilchen, bedeckte es mit ſeinem Hut und eilte an 

1 2 
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den Hof, um den Herzog zum Frühlingsfeſte zu holen. Während 

ſeiner Abweſenheit kam ein Bauer zu dem Hut, riß das 

Veilchen ab 

„— — — und ließ zurück, 

Was ſich nicht ſingen und ſagen läßt“, 

deckte den Hut wieder darüber und entfernte ſich. Als nun 

Otto mit ſeinem Hofſtaat an die Stelle kam und Nithart 

den Hut abhob, war man von der ſeltſamen Beſcherung nicht 

wenig überraſcht. Die Wiener glaubten, daß ſie Nithart 

abſichtlich gefoppt hätte und wurden ſo erzürnt über ihn, daß 

er ſich nur durch augenblickliche Flucht retten konnte. Als er 

aber ſein Veilchen auf einer Stange erblickte und die Bauern 

darum tanzen ſah, drang er mit dem Schwert auf ſie ein 

und blieb von da an ein Gegner aller Bauern, ſo daß er 

den Namen „Bauernfeind“ bekam. 

Ja, das Veilchen, welches man lieb gewinnen muß, wie 

es früheſt im Jahre unter ſeinem lauſchigen Blätterdach, am 

Fuße der noch laubloſen Geſträuche, gar keuſch und ſchüchtern 

hervorblüht und duftet, iſt auch anderweitig vordem in heiligen 

Ehren geweſen. Zumal war es manchen Göttern als deren 

Lieblingsblume zugeeignet worden. Wird es doch Tyrsviola 

in den alten Berichten geheißen, und ſchon dieſer Name weiſt 

darauf, daß es nach der nordiſchen Mythe dem Gotte Tyr 

heilig war, dem gewaltigſten der Götter, welcher mit ſeinem 

Hammer unter Blitz und Donner die Bäume ſpaltet, Felſen 

zerſchmeißt und auch die Eispaläſte des Winters zertrümmert, 

— und dann lieblich mit dem Veilchen ſich ſchmückt. Es galt 

aber auch im allgemeinen Sinne als Wunderblume, es ver⸗ 

möge etwa verborgene Schätze anzuzeigen, welche geheimniß— 

TE E . „eu = nee, — 
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volle Macht unſeres Blümchens auch in mancher altersgrauen 

Sage unſeres deutſchen Volkes ſich ausſpricht. Von Czernebogh, 

dem Gotte des heidniſchen Wendenvolkes, ging die Kunde, 

mit der Verbreitung des Chriſtenthums wäre ſeine herrliche 

Herrſcherburg zu einem Felſen geworden, und ſeine ſchöne 

Tochter in ein Veilchen verwandelt; nur aber alle hundert 

Jahre einmal dürfte daſſelbe blühen, und wer dann ſo glück— 

lich iſt, es zu finden und es auch pflückt, der gewinnt damit 

die Jungfrau ſammt allen ihren Schätzen. 

Wir haben heutzutage nicht mehr den naiven Sinn, ſind 

ein kühler denkendes, poeſieloſeres Geſchlecht geworden. Aber 

ganz der Proſa des Daſeins ergeben ſind wir doch noch nicht, 

wenigſtens ein ſo herziges Frühlingskind, wie das Veilchen iſt, 

weiß es uns noch immer anzuthun. 

Die alte Sitte des Frühlingsfindens iſt allerdings ver— 

ſchwunden, und ſtatt aus der blühenden Natur begannen die 

Menſchen nunmehr aus dem gedruckten Kalender den Tag des 

Frühlingsanfangs herauszuleſen. Aber im deutſchen Gemüth 

hatte ſich die Liebe zum Veilchen einmal feſtgeſetzt, ſo daß 

deſſen innige Verehrung die Generationen hindurch doch faſt 

unvermindert weitergetragen wurde. Und mit jedem Frühling 

weiß es ſich in alle deutſche Herzen wieder einzuſchmeicheln, 

denen es ſelber verwandt iſt durch ſeine treue, ſinnige, träu— 

mende, duftige Weiſe. Die Kinder, welche der Sonnenſchein 

in's junge Grün hinaustreibt, ſuchen es unter Gebüſchen und 

in den Gartenecken, wo dichtes Veilchenlaub ſteht, ſie vergeſſen 

darüber auf kurze Weile all ihr Spielen und Lärmen. Der 

Greis, welcher ihnen zuſchaut, erfreut ſich des duftigen dunkel— 

blauen Blümchens nicht minder, wenn ſeine Enkelkinder jetzt 
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munter herbeigeſprungen kommen, um einen ganzen Strauß 

dem Großvater zu bringen, der mit ſeinen trüben Augen ſie 

nicht mehr ſelber ſuchen, auch nicht ſich bücken kann. 

Wenn wir das Veilchen nach ſeiner ganzen Lebensgeſchichte 

fragen wollten, würden wir freilich erfahren, daß es nicht 

völlig eine Blume unſerer deutſchen Heimath ſei. Es iſt vor 

Allem gar nicht urſprünglich in unſere deutſchen Auen vom 

Schöpfer geſetzt geweſen. Das erſte Veilchen, welches auf 

Erden blühte, hat freilich keines Menſchen Auge geſehen; aber 

das Land ſeines Urſprungs war wahrſcheinlich das ferne 

Morgenland, dieſer Schöpfungsherd der meiſten unſerer wild— 

wachſenden Blumen, vornämlich unſerer Culturgewächſe. Es 

hat ſich auch fernerhin nicht einzig als Lebensſtätte unſer 

deutſches Vaterland ausgewählt, ſondern ſeine Reiſe um die 

ganze Erde angetreten und überall ſich traulich angeſiedelt, 

wo es nur einen Frühling fand, der dem unſrigen leidlich 

gleicht. Wenigſtens in der ganzen kalten und warmen ge— 

mäßigten Zone Europa's, ſowie des ruſſiſchen Aſien, hebt es 

in den Frühlingstagen wie bei uns ſein dunkelblaues Haupt 

zwiſchen der Blätterfülle ſchüchtern hervor, überall, wo irgend 

nur in Gärten oder Parkanlagen lichtes Gebüſch umherſteht 

oder graſige Plätze ſich vorfinden. Denn überall iſt es doch 

eine Hauspflanze! Nicht eine Gartenblume wollen wir damit 

ſagen, denn es gedeiht am beſten völlig unabhängig von der 

pflegenden Menſchenhand; aber es liebt die Nähe menſchlicher 

Häuſer und Anſiedelungen. Höchſt ſelten finden wir es in 

entlegenen Waldungen, auf freien Wieſenplänen, oder an 

ſonſtigen, noch ſo ſehr zu ſeinem Gedeihen geeignet ſcheinenden 

Oertlichkeiten, — wenn ſolche fern von menſchlichen Woh— 

16 

—. — 

| 



Deilchen. 

nungen ſind. Wenn ich das Veilchen hie und da einmal an 

| ſolchen Stellen gefunden habe, erfuhr ich ſchließlich ſtets auf Er— 

kundigung, daß da vordem ein Haus oder Gehöft geſtanden 

habe oder eine alte Dorfſtätte ſei. Seither erblicke ich im 

Veilchen an ſolchen unverhofften Stellen immer einen Hinweis 

auf früheres menſchliches Wohnen: die Menſchen ſind aus— 

gezogen, ihre Wohnungen ſogar völlig verſchwunden, aber das 

Veilchen iſt übrig geblieben an der von den Menſchen längſt 

verlaſſenen Stätte. 

| So iſt es eben ein treues, trautes Hauspflänzchen! 

Verwechſeln wir das echte Veilchen aber nicht mit all' 

den „wilden Veilchen“, wie das Volk die mannigfachen andern 

Arten nennt. Dieſe haben zum größten Theil auch ganz 

andere Standorte, finden ſich nur auf Wieſen, an Hügeln, in 

Wäldern und Sümpfen, wo ſie im April, Mai und Juni 

zahlreich genug vorkommen. Das Geſchlecht der Veilchen iſt 

in der That ein gar großes; der Botaniker zählt etwa zehn 

verſchiedene deutſche Arten, unter denen das dreifarbige Veilchen, 

dies bekannte Stiefmütterchen oder Dreifaltigkeitsblümchen, ſo— 

gar zu höchſten gärtneriſchen Ehren gekommen iſt und in 

zahlloſen Spielarten gezogen wird. Unſer echtes Veilchen, 

Märzveilchen oder auch wohlriechendes Veilchen, hat aber ſchon 

eine gewiſſe edle Vornehmheit vor allen dieſen ſeinen An— 

| verwandten voraus. Mögen andere einigen Geruch haben, es 

duftet doch am ſtärkſten; auch ſo dunkelblau iſt das Blumen— 

| haupt keiner andern Art, und ſo keuſch und heimlich iſt's 

zwiſchen den laubigen Herzblättern verſteckt, daß oft nur der 

Duft es uns verräth. Auch erſcheint keine andere Art ſo früh 

im Jahre, wie das echte Veilchen; ja, es iſt unter allen 
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frühlingsgeborenen Pflanzen ziemlich die erſte, welche, nachdem 

das Schneeglöckchen das junge Jahr frühe ſchon eingeläutet 

und vorverkündigt hat, aus dem wieder aufgeſchloſſenen Erd— 

ſchooß hervorblüht. Darum bringt es nach dem Glauben 

unſerer Väter eben den Frühling ſelber mit. 

Es haben die Veilchenblumen des März auch gar keinen 

andern Zweck, als der Menſchen Herzen zu erfreuen. Denn 

aus dieſen dunkelblauen Blumen entwickelt ſich gar keine 

Frucht, deren Same dies edle Veilchengeſchlecht fort und fort 

erneuern könnte. Dafür erſcheinen aber im Sommer als 

zweite Blüthengeneration wiederum Veilchenblumen, jedoch viel 

kleinere, ja blumenblattloſe. Dieſe erſt ſetzen ſamenreiche 

Früchte an, welche wir im Herbſt als dreifächerig aufſpringende 

Kapſeln überall zwiſchen dem Veilchengeblätter wahrnehmen. 

Freilich wären auch dieſe kaum nöthig geweſen; jede Mutter- 

pflanze ſendet ja ihre vielen Nebenzweige, als über den Boden 

hinkriechende und an jedem Stengelknoten wurzelnde Ausläufer, 

nach allen Seiten weithin aus, und ein einziges Frühlings— 

pflänzchen iſt dadurch im Herbſt ſchon zu einer ganzen Colonie 

vermehrt. Möchte nicht aber dieſe doppelte Vermehrungsweiſe, 

mittelſt Samen und Ausläufer, unſer Veilchen als eine 

Lieblingsblume der Natur ſelber erweiſen! Wir wundern 

uns deshalb durchaus nicht, daß das Veilchen in allen Ge— 

genden, wo es ſich niedergelaſſen hat, auch die Herzen der 

Menſchen eroberte und ſie in ihm ſo freudevoll den Frühling 

begrüßen. Und in der That, nicht blos das deutſche Volk 

liebt es, manche andere Nation ſchwärmt geradezu für daſſelbe, 

wie für kaum eine andere Blume. In Frankreich iſt es ſeit der 

napoleoniſchen Dynaſtie zur Lieblingsblume aller Geſellſchafts— 
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kreiſe erhoben worden. Die Gärtnereien von Paris und 

Verſailles ſetzen daher Millionen Francs für Veilchen alljährlich 

um, und die glänzenden Soireen daſelbſt ſchon lange vor 

Weihnachten wiſſen von einer ungeheuerlichen Verſchwendung 

künſtlich gezogener dieſer duftigen Florenkinder zu erzählen. 

In manchen Gegenden Frankreichs, beſonders in der Provence, 

werden ſogar endloſe Feldfluren nur mit Veilchen bepflanzt, 

welche als Sträuße überall hin verkauft werden, vor Allem 

aber den Deſtillateuren zur Gewinnung ätheriſchen Duftöles 

dienen. Ja, es hat Frankreich eben den Ruhm, den über— 

ſchwenglichſten Veilchencultus zu üben, und manches Sträußchen 

iſt dort ſchon theuerer bezahlt worden, als wäre es durchweg 

von gediegenem Golde gearbeitet geweſen. 

Dieſer Veilchencultus auf dem Pariſer Geſellſchaftsboden 

gleicht dem Roſencultus, welchem einſt die römiſche Kaiſerzeit 

ergeben war, als die Reichen in der Fülle der königlichſten 

Blume bei den Gaſtmählern ihre Gäſte faſt erſtickten. Dieſer 

Maſſenconſum aber, welche Herabwürdigung der zarten Blumen— 

weſen zu Modeſclaverei und rohem Sinnengenuſſe! Nicht ja 

das beſcheiden geſenkte blaue Köpfchen, welches wie um 

Vergebung zu bitten ſcheint, daß es ſo früh im Jahre ſchon 

da iſt, hat es dort zur Modeblume gemacht; nein, vor Allem 

die ſinnliche Macht des Geruches! Und auch dieſe Macht hat es! 

So zart und lieblich das Veilchen duftet, welches wir draußen 

im Grünen pflücken, wirken doch maſſenhaft aufgehäufte Veilchen 

wirklich narkotiſch, und aus gutem Grunde fühlen ſich nervöſe 

Naturen betäubt von allzuſtarkem Veilchenduft. Daß das 

Blümchen der Beſcheidenheit in der That gefährliche Stoffe in 

ſeinem Buſen hege, hat auch die Chemie nachgewieſen. 
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Es will wirklich nicht in den Salons glänzen, wo 

Ueberſättigung und Unnatur walten, ſondern draußen beſcheiden 

im Verborgenen blühen und nur von frohen Kindeshänden 

gepflückt und von kindlichen Herzen geliebt werden als das 

herzige Veilchen. Darum irren wir doch nicht, wenn wir es 

nach ſeinem innern Weſen für eine deutſche Blume halten, 

deren wahre Poeſie nur deutſchen Herzen verſtändlich iſt, weil 

ſie denen ſelber gleicht. Es iſt das Symbol deutſchen 

Mädchenſinnes vor Allem, deſſen keuſche, ſinnige Weiſe uns 

im Veilchen mit jedem Frühling entgegenduftet. Darum 

haben auch deutſche Dichter wie keines andern Volkes Poeten 

in ihren beſten Liedern voll zarteſter Beziehungen geſungen 

von dem „Veilchen, das auf der Wieſe ſtand“. 

Gewiß, der liebenswürdige Cultus des Veilchens in 

deutſcher alter Sitte ſowie in deutſcher Poeſie offenbart uns 

ſo ganz das deutſche Weſen mit ſeiner Liebe zur Natur, ſeiner 

Sinnigkeit und ſeinem tiefen eigenartigen Gemüthsleben. 

Wir bleiben darum dabei: das Veilchen iſt eine deutſche 

Frühlingsblume! 

3. 

Die Primel. 

1 
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Her Frühling und die Primeln, — auch ſie gehören zu 

einander, nach der jahreszeitlichen Ordnung, ſowie nach dem 

Empfinden unſeres Gemüthes. Ja, die Primeln ſind dem deut— 

ſchen Volke das dritte bedeutſame blühende Frühlingszeichen! 
WP 
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Die froſtige erſte Frühlingszeit iſt immerhin vorüber mit 

den blühenden Kätzchen der Haſelſträucher, Erlen und mancher— 

lei Weiden, mit Schneeglöckchen, Hungerblümchen und kleinen 

Veroniken, welche ſchon in märzrauher Luft erblühten. Aber 

der wahrhaftige Frühling iſt da, wenn die Primula veris 

blüht! Schon den gelehrten frühern Kräutermeiſtern iſt beim 

Anblick dieſer duftigen „Schlüſſelblumen“ warm und wohl zu 

Muth geworden; ſie haben dieſe erſten Blumen des Wonne— 

frühlings nicht Prima, ſondern mit liebkoſendem Schmeichel— 

worte Primula veris, kleiner Erſtling des Frühlings, benannt. 

Wie jene Botaniker voriger Jahrhunderte, ſo überkommt aber 

auch uns ein ſüßes Behagen, wenn dieſe Primeln uns wieder 

anſehen mit ihren Kindesaugen, Wald und Wieſen duftig 

überblühend. 

Ehe der Mai anbricht, bereits in der Mitte des April, 

lacht unſere Blume ſchon aus allen Wieſenfluren und dem 

erwachten Waldgrunde. Zwiſchen vorjährigem, dürrbraunem 

Laube am Boden brechen die gelbgrünen, weichen, großen 

Blätter hervor, zu Roſetten vereinigt; aus dem Schooße der— 

ſelben erhebt ſich auf nacktem, weichem Schafte die dunkelgelbe, 

geſternte, duftige Blüthendolde. Das iſt die Primula veris, 

welche in Deutſchland weder im Gebirge, noch in den Ebenen 

irgendwo fehlt, dort wie hier in faſt jedem Laubwalde, auf 

graſigen Plätzen unter Hecken und lichtem Gebüſch lauſchig 

hervorbricht und ihre goldgelben Schlüſſeldolden ſanft auf— 

richtet. Es wandert Mancher dann gern an ſonnigen Tagen 

einmal hinaus in Wald und Wieſe und ſucht da die wohl— 

bekannten Primelſtellen auf, pflückt Sträuße zuſammen, in 

denen man den Frühling ſelber mit heimnimmt. Tagelang 

= 
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ſtehen ſie nun, bewahrt im Glaſe, am ſonnigen Fenſter und 

es lacht in ihnen der Wald, der Frühling und die Wanderluſt 

in die Alltagsſtube hinein. 

Das tft die Zaubermacht, mit der unſere Blume ſelbſt 

das verdüſterte Sängerherz eines Lenau berührte, der in alle 

Welt und Nachwelt hinausſang: | 

„Liebliche Blume, 

Primula veris, 

Holde, Dich nenn' ich | 

Blume des Glaubens. 
Gläubig dem erſten | 

Winke des Himmels 

Eilſt Du entgegen, 

Oeffneſt die Bruſt ihm. 

Mag ſie verwelken, 

Ging doch der Blume 
Gläubige Seele 

Nimmer verloren!“ 

Ja, ſie iſt eben eine Blume für das deutſche Gemüth, 

wie wenige andere, und iſt auf deutſchem Boden auch reich— 

licher als anderswo. Es find unſere „Himmelsſchlüſſel“, die 

zum deutſchen Walde, zur deutſchen Wieſe, zu uns ſelber 

gehören. 

Die deutſche Vorzeit hat in ihnen ſogar manches Geheim— 

niß geſchaut, Götter und Göttinnen und himmliſche Heilige 

ſich in einem innigen Verhältniß zu dieſer Primel gedacht. 

Es war in deutſcher Vorzeit Freia, die Frühlingsgöttin, 

als die Schlüſſeljungfrau geehrt, deshalb ſteckte ein goldner 

Schlüſſel in ihrer Krone. Denen, welche Primeln pflückten, 

erſchien fie oftmals in hehrer Frauengeſtalt, und eine Schlüffel- 

blume, die man in ihrer Gegenwart brach, verlieh dann die 



nur auf die allerheiligite Jungfrau Maria die ehemalige Huld 

Printei. 

Macht, geheime Schätze zu erſchließen. Solche Ueberlieferung 

hat das deutſche Volk in den chriſtlichen Zeiten noch feſtgehalten, 

der Freia übertragen. So klingt der alte Glaube noch aus | 

mancher jpätern Sage. Von einem Schäfer wird erzählt, 

der von einer Jungfrau auf einen Platz mit Schlüſſelblumen 

geführt wurde. Er ſchloß mit ſolcher eine Thür auf, hinter 

welcher drei Kiſten mit Schafzähnen ſtanden, von denen er 

ohne beſtimmte Abſicht einige Hände voll einſteckte; ohne um 

die Schlüſſelblumen weiter ſich zu bekümmern, ging er von 

dannen. Die Schafzähne wurden über Nacht aber alle zu eitel 

Gold, und er hatte zu bereuen, daß er die Schlüſſelblume 

ſelber vergeſſen hatte, um mit deren Hülfe wiederholt jene 

Thür zu finden und aufzuſchließen. 

Wiederum an den volksthümlichen Apoſtel Petrus, der die 

Schlüſſel des Himmelreiches trug, dachte man bei der Primel, 

deren Name Himmelsſchlüſſel oder Schlüſſelblume darin eine 

anſchaulichere Deutung hat, als wenn die moderne Rede mit 

ihrem Erſcheinen im Lenz uns einen Himmel auf Erden wieder 

erſchloſſen werden läßt. Gewiß, wir lauſchen gern jenen Sagen, 

in denen die uralte Liebe des deutſchen Volkes zu dieſer lieb— 

lichen Frühlingsblume ſinnigen Ausdruck findet. 

Unſere deutſchen Auen tragen indeſſen nicht einzig die 

Primula veris, ſondern neben der echten, ſüß duftenden | 

Schlüſſelblume noch einige andere, mehr oder minder feltenere | 

Primeln. Wenn wir gegen Ende März, oder im April, 

über feuchte Wieſen, beſonders Waldwieſen wandern, könnten 

wir die Schlankprimel (Primula elatior) treffen, welche 

überall in Deutſchland ziemlich häufig iſt und mit ihren 
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ſchwefelgelben, größeren, flach- und breitgeſäumten Blumen 

den Boden reichlich überblüht. Geruchlos freilich iſt ſie, aber 

wir pflücken doch gern einen Strauß zuſammen, ja bezeugen 

dieſer Primel wohl eine beſondere Achtung, wenn wir erfahren, 

daß ſie es ſei, von welcher aus alter Zeit her unſere ſo frühen, 

bunten Gartenprimeln mit allen ihren mannichfachen Spiel- 

arten gezüchtet ſind. 

Hie und da begegnet uns an Waldrändern vielleicht auch 

einmal die ſehr ähnliche Primula acaulis, deren Stiele, ſammt 

dem Kelche langzottig behaart, faſt ſtets nur eine einzelne 

Blüthe tragen; aber ſie iſt ſeltener, beſonders in Norddeutſch⸗ 

land ſehr zerſtreut. Weit ſeltener noch freilich it die röthlich 

blühende Mehlprimel (Primula farinosa), deren Blüthen- 

ſchäfte, Kelche, ſowie die Blattunterſeiten wie mit weißem Mehl 

überpudert ſind. Dieſe iſt indeſſen auch gar kein Frühlingskind, 

ſondern blüht erſt im Juni und dann bis zum Auguſt. Auf 

feuchten Torfwieſen, allerdings ſehr vereinzelt, iſt ſie in Nord» 

deutſchland zu treffen, während ſie in den Gebirgen Süd— 

deutſchlands, auf der ſchwäbiſchen Hochebene und beſonders in 

den Alpen immerhin ziemlich häufig vorkommt. Und nur 

auf alpinen Gebirgen, mit den Gebirgsflüſſen zuweilen auch 

in die Ebene hinabſteigend, wächſt zwiſchen Felſen und Geröll 

ſtellenweiſe die dunkeläugige ſchöne, ſeit frühem Mittelalter in 

unſeren Gärten heimiſche Aurikel (Primula aurieula). End- 

lich die kleinſte, reizendſte aller Primeln, die Zwergprimel 

(Primula minima), mit einzelnen, hellpurpurrothen Blumen, 

welche fein geſtielt aus dem Schooße winziger, keilförmiger 

Blättchen zierlichſt ſich erheben, iſt in Deutſchland nur auf 

den höchſten Stellen des Rieſengebirges zu Hauſe, vor Allem 
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auf der Höhe der Schneekoppe, und zwar da in ſolcher Fülle, 

daß deren kahler Gipfel vom Mai an mit tauſend und aber 

tauſend dieſer zierlichen röthlichen Blümchen ſchmuck überblüht 

iſt und dann den ganzen Sommer über mit ihnen prangt. 

Einzelne blühen hoch droben ſogar bis in den October hinein, 

und noch der ſpäteſte Wanderer im Rieſengebirge nimmt gern 

ſolch Blümchen von der Koppe mit heim, als deren letztes 

blühendes Andenken. 

Unſere Ebenen und ſelbſt die deutſchen Gebirge, ſo reich 

an Primeln ſie ſind, ſtehen doch aber zurück gegen die alpinen 

Berghöhen. Hier waltet ihr frühes Geſchlecht in noch ganz 

anderer Fülle, iſt beſonders viel artenreicher vertreten. Ja, 

die Frühlingspracht der Alpen hat nur geſchaut, wer dieſe 

einmal im Schmuck ihrer Primeln ſah. In alle Farben 

getaucht, in blaſſeſtes Gelb bis zum intenſivſten Gold und 

Orange, vom zarteſten röthlichen Anhauch bis zum brennendſten 

Feuer⸗ und Blutroth, bis wieder in's prächtigſte Violett, 

— ſo verzieren in mehr als zwanzig Arten ihre blühenden 

Büſchel im Frühling alle Alpenmatten und lichten Alpen— 

wälder, blühen noch aus Gemäuer, Felsritzen und zwiſchen 

Geröll üppig und wundervoll hervor. 

Hier vor Allem ſind ſie das blühende Frühlingszeichen! 

— . — 
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II. 

Im Wald und auf der Haide. 

— . — . > 

Wie wandert ſich's durch einen Wald ſo traut, 

Wenn nur die Wipfel noch von Sonne wiſſen, 

Nur noch zuweilen eines Vogels Caut 

Derhallt in ahnungsvollen Finſterniſſen. 

Das Auge kann kein Thier des Wald's erkunden, 

Ein Eichhorn nur erblickt' ich in den Zweigen, 

Es kam behend und ſtill und iſt verſchwunden, 

Die ESinſamkeit des Waldes uns zu zeigen. 

And doch hier lebt des Lebens welche Fülle! 

Ein ſtummes Räthſel, das ſich nie verrathen, 

Die Pflanze iſt ſein Bild und ſeine Hülle, 

Und allwärts grünen feine ſtillen Thaten. 

Lenau. 
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Die Wälder find der Stolz unſerer Erde, und auch die unter ihren 

ſchattigen Wipfeln heimiſche Blumenwelt iſt ſtolzer, edler, vornehmer als die 

meiſten andern Pflanzen. Die aus lauſchigem Waldesſchooß in Erhabenheit 

aufſteigenden Caubbäume, als der großartige Hintergrund der idyllifchen kleinen 

Blumen, heben außerdem deren zarte Schönheit noch bedeutſamer hervor; und 

das Cichterſpiel, welches aus hohem Gezweige auf fie herunterzittert, ſo wie die 

mäßige Vertheilung von Licht und Schatten geben den Waldblumen all die 

behagliche Beleuchtung, welche dem Gemüthe ſo wohl thut. Der Wald gerade 

überraſcht zugleich durch eine Mannichfaltigfeit feiner Blumenflor; es werden 

hier durch verſchiedenes Maaß der Beſchattung, in Folge davon auch der 

Feuchtigkeit, durch die dichtere oder geringere Bodendecke die verſchiedenſten 

Cebensbedingungen gewährt. Dieſe phyſikaliſchen Verſchiedenheiten multipliciren 

ſich wieder mit jeder eigenartigen Bodenbeſchaffenheit; denn ein humusſandiger 

Waldgrund hegt zum Theil ganz andere Pflanzen als der bruchige und moor— 

erdige, welcher wieder beſondern Blumencharakter aufweiſt, und der kalkgrundige 

Wald deutet uns ſchon durch ſeinen auffälligen Reichthum an Grchideen eine 

wiederum eigenthümliche Vegetation an. Sollte dieſe Vertheilung nicht auch mit 

zum ſchönen GSeheimniß der Waldblumen gehören ? 
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Ver Lrühlingswald. 

en ——ũÜ— ñ— 

er Wald gab uns das erſte deutſche Frühlingszeichen: 

5 das Schneeglöckchen auf dem Waldboden läutete den 

; Frühling ein, das Himmelsſchlüſſelchen ſagte uns, daß 

er gekommen iſt. Aber ſchon ehe das deutſche Schneeglöckchen 

aus dem Waldboden bricht, regt ſich über ihm im noch laub— 

loſen Gezweige der Sträucher manch volles, reiches Blüthen— 

leben. 

Ja, im Februar blüht ſchon der ganze Wald! Schauen 

wir zu den Haſelſträuchern auf! All ihr Gezweige iſt 

ſchon voll goldſtaubiger Blüthengehänge, von deren ver— 

ſchwenderiſcher Ueberfülle das Gebüſch hie und da faſt 

undurchſichtig geworden iſt. So ſtehen unſere Wälder in 

Märchenpracht ſchon an der Schwelle des Jahres, wie ſolche 

ſelbſt im vorgeſchrittenen Frühling und Sommer kaum ein 

anderer Waldbaum noch Waldſtrauch wieder offenbart. Dieſe 

goldtroddeligen Kätzchen am Haſelgezweige find die männlichen 

Blüthen, von denen getrennt die weiblichen aus wieder 

andern Zweigſtellen hervorbrechen, freilich nur wahrnehmbar 

durch ihre Griffel, welche als kleine Purpurfädchen büſchelig 

aus einzelnen Winterknospen ſich hervorſtrecken. 
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Im Wald und auf der Haide. 

Dann erwacht bald auch das zahlreiche Geſchlecht der 

Weiden auf ſonnigen Waldplägen, ſowie am Stromufer. 

Auch ſie prangen mit purpurnen oder goldigen Blüthenkätzchen 

ohne Zahl, welche lange ſchon heimlich hervorbrachen, um zur 

Oſterzeit im erſten warmen Strahl ſich zu erſchließen und 

vom ſummenden Bienenvolk umſchwärmt zu werden. Keine 

herrlicher als mit ihren großen, wahrhaft goldigen Kätzchen 

die Palmweide, welche auch heilige Ehren genießt, da ihre 

Zweige beim armen Volk der katholiſchen Kirche die echten 

Palmen erſetzen, mit denen in Rom am Palmſonntag die 

höchſten Würdenträger der Kirche feierlich angethan ſind. Nach 

der Meinung unſerer heidniſchen Ahnen hatten ſelbſt die Götter 

ihre Freude an den ſo frühe blühenden Weiden und auch 

ihre Hand dabei im Spiele. Denn „wenn im Frühling die 

Bäume ausſchlagen, kommt Freia, die Schloßfrau, aus ihrer 

unterirdiſchen Wohnung, ſtreift mit der Hand den Blüthen— 

ſtaub von den Weidenkätzchen und ſtreut ihn in den ſprudelnden 

Bach, der vorüberfließt. Schaarenweis fahren die Forellen 

aus der Tiefe und haſchen nach der duftigen Leckerſpeiſe. 

Dann pflanzt ſie heilkräftige Blumen; zumal die Engelfüßchen 

und Anemonen, welche blühen, ehe ſie Blätter haben, wachſen 

unter ihrer geſegneten Hand.“ *) Auch die Erle ſtäubt dann 

ihre langen Blüthentroddeln aus, ſo daß bei jedem Schlag auf 

die Zweige gelbe zarte Wölkchen denſelben entſchweben; ebenſo 

die Herlitze oder Kornelkirſche (Cornus mascula), welche 

auch in Gärten und Parkanlagen angepflanzt wird, iſt von 

ihren winzig ſternblüthigen gelben Dolden jetzt wie mit 

) Mannhardt, Die deutſche Götterwelt. 
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goldenem Blüthenſchleier, überwoben und Tauſende von Bienen 

ſummen und brummen in ihrem Gezweige. — Und alle dieſe 

mannigfachen Sträuche und Bäume blühen, ehe nur ein einziges 

Blättchen aus ihnen treibt. Es ſind die blätterlos blühenden 

Sträucher der erſten Frühlingszeit, deren Blätter erſt kommen, 

wenn die Blüthen längſt verwelkt und abgefallen ſind. 

Aber auch unter den Bäumen, auf mooſigem Waldgrunde, 

zwiſchen dem todten gelbbraunen Laube des vorigen Jahres 

erwacht frühe ein Blumenflor, an denen wir der Frühlings- 

lieblichkeit uns freuen können. Freilich, nicht alle ſolche früheſten 

Waldblumen wachſen in jedem Walde, ſie gehören zum Theil 

zu den ſeltenen Pflanzen, aber die eine oder die andere wird 

man doch in einem nahen Wäldchen treffen. An trocknern 

Waldſtellen äugelt vielleicht das blaublüthige März- oder 

Leberblümchen (Hepatica triloba) zu uns auf, wegen der 

Frühzeitigkeit auch das „Vorwitzchen“ genannt. Vom Garten— 

beete her kennt es Jeder, deſſen auch gefüllte und roth und 

weiß kultivirte großäugige Blümchen zu reichen Büſchelchen 

beiſammenſtehen und im März ſich erſchließen, während die 

dreilappigen Blätter erſt viele Wochen ſpäter hervorſprießen. 

Es iſt ein echt deutſches Kind, welches im Frühling faſt alle 

Vorberge unſerer deutſchen Kalk-Gebirge ſchmückt. Aber ein 

ausſchließliches Gebirgskind iſt es nicht, wie viele botaniſche 

Handbücher meinen; ich habe es auf Frühlingswanderungen 

in Nord- und Mittel⸗Deutſchland in ſehr vielen Wäldern der 

Ebene, oft maſſenhaft unter lichtem Geſträuch gefunden, in— 

ſofern nur der Boden kalkhaltig genug war. Vielleicht, daß 

auch der Leſer bei einiger Achtſamkeit es in irgend einem 

Wäldchen ſeiner Nähe entdeckt, um ſich freudig zu geſtehen, 
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wie prächtig es zur deutſchen Waldnatur paſſe. Noch entzückter 

aber dürfte er ſein, wenn er an ſchattig-feuchten Plätzen auch 

einmal die braunen großen ohrförmigen Blumen der ſelte— 

neren Haſelwurz entdeckte, die auf ſchlankem Stiele zwiſchen 

dunkelgrünen, kreisrunden Blättern hervorragen; häufig ſind 

ſie unter braunem, abgefallenem Baumlaub verſteckt und daher 

erſt nach Beſeitigung der Laubdecke zu finden. Er hätte 

dann die beſten Wunder der erſten Waldesflor zum Strauße 

beiſammen. | 

Der März ift vorbei! Im April, dem Eröffnungsmonat 

des Blüthenjahres, wie das lateiniſche Wort aperire „öffnen“ 

es ſchon deutet, will auch der Waldesſchooß nun voller ſich 

aufthun. Ja, wie unter Zauberſchlag blüht es nach wenigen 

warmen Tagen allüberall, wo vordem nur welkes Laub lag. 

Voran das Geſchlecht der Anemonen oder Windröschen, 

beſonders die Hainanemone (Anemone nemorosa), deren 

ſchwarzbrauner, dicker Wurzelſtock, wagrecht unter der lockern 

Erde ruhend, ſchon im März langgeſtielte, dreitheilige Wurzel— 

blätter trieb; nun erhebt ſich auch der Blumenſtengel mit 

einem Wirtel dreitheiliger großer Hüllblätter, aus deren 

Schooß eine föftliche, weiße, oft roſig angehauchte Blume 

ragt. Aber nicht blos einzelne dieſer holden Frühlingsblumen 

kommen hie und da hervor; zwanzig bis hundert und tauſend 

ſtehen truppweiſe bald nebeneinander. Mancher große Wald— 

platz, oft der ganze Boden lichter Laubwälder, iſt von ihnen 

endlos überblüht, — ein Anblick lieblichſter Waldespracht in 

Frühlingstagen. Moorerdige feuchte Wälder hegen auch wohl 

die ähnlich geſtaltete Ranunkelanemone (A. ranunculoides), 

welche durch goldgelbe Blumen ſich auszeichnet, deren meiſt 
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zwei bis drei aus einem Blattwirtel blicken. Beſcheiden ſprießt 

neben all dieſen weißen oder gelben Anemonen das unſcheinbare 

zarte Moſchuskraut (Adoxa moschatellina), deſſen in der 

Erde ruhender fleiſchiger, perlweißer, herzſchuppig gegliederter 

Wurzelſtock gleichfalls bereits ſeine Wurzelblätter trieb und 

nun kaum fingerhohe Stengel mit ähnlichen Hüllblättern zeigt, 

aus denen ein ſeltſames, gelbgrünes Blüthenköpfchen kurzgeſtielt 

ragt; einen unmerklichen Moſchusgeruch könnten wir an dem— 

ſelben wahrnehmen. 

Auch rothe und blaue Farben fehlen jetzt ſchon dem 

Blumenkleide des Waldes nirgends. An feuchteren Stellen 

bietet ſie das Lungenkraut (Pulmonaria officinalis), deſſen 

anſehnliche blauröthliche Blüthentrauben, auf rauhblättrigen 

Stengeln ſich erhebend, im Frühlingswalde die Familie der 

Asperifolien ſchon vorführen. Vielleicht daß wir hier auch 

die herrliche Schweſter, das ſchmalblättrige Lungenkraut 

(P. angustifolia) mit ſeinen wunderbar azurblauen Blumen 

entdecken, freilich eine hohe Seltenheit, welche außerdem durch 

botaniſche Raubſucht immer mehr aus den wenigen Wäldern 

noch verſchwindet, deren Ruhm und Zierde ſie iſt. Das 

Waldveilchen, mit ſeinen hellblauen, großen Blumen, beginnt 

auch allerwärts nun hier zu blühen; die Frühlingswicke 

(Orobus tuberosus), dieſer erſte Schmetterlingsblüthler des 

Jahres, klimmt mit ſchneidig-breitgedrücktem Stengel, der ſich 

aus hartknolliger Wurzel erhebt, voll immergrüner, paariger 

Blätter und rothblauer Blumentrauben, zwiſchen Gras und 

Gebüſchen reichlich empor. 

Welche Blumenüberſchwenglichkeit! So märchenhaft ges 

ſchmückt prangt der Waldboden in der That das ganze Jahr 
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nicht wieder. Die Zahl ſeiner Blumenarten iſt freilich nur 

klein, aber in einer Alles überblühenden Fülle bekleiden vor | 

Allem die Anemonen, durchſetzt von all dem anderen Geblüme, | 

jegliche lichte Stelle unſerer Laubwälder. Ja, der April ift | 

die Paradieſeszeit der Waldgründe. 

Mit dem Mai wird laubvoller und blüthenreicher alles 

Gezweige, graſiger und kräuterdichter der Waldboden. Stolzere, 

höhere Waldblumen ſtreben hie und da hervor. Die Erd— 

beere blüht nun nebſt ihren Anverwandten, weißen oder 

gelben fingerblättrigen Potentillen. Die Maiblume und 

deren Anverwandte, das Zweiblatt (Majanthenum bifolium) 

und die Siegelblume (Polygonatum multiflorum), öffnen 

ihre Silbertrauben; die giftige Einbeere (Paris quadrifolia) 

und das neſſelartige Bingelkraut (Mercurialis) treiben in | 

grüner Blüthentracht empor; Primeln, Goldneſſeln, 

mannigfache Ranunkeln und Habichtskräuter ſtolziren 

mit licht- oder dunkelgelben Blumen einher. Die feinen 

Silberſternchen des Waldmeiſters überſchleiern duftig deſſen 

üppige, wirtelblättrige Stengel. Aber an die blühende 

Herrlichkeit des Frühlingswaldes mit ſeinen Anemonen reicht 

ſelbſt dieſe mannigfaltige, edle Maiflor nicht hinan. 

Wiederum an lichten Waldplätzen und Waldſäumen blüht 

der hellſtrauchige, oft wenig über fußhohe, aber auch bis 

meterhohe Seidelbaſt oder Kellerhals (Daphne meze- 

reum), deſſen purpur- oder pfirſichrothe Blüthen auch ſchon 

im März vor den Blättern erſcheinen und in Büſcheln an 

den Seiten der holzigen Stengel ſitzen. Freilich iſt dieſe 

herrliche, auch lieblich duftende Frühlingszierde der Wälder und 

gebüſchigen Hügel eine ſehr giftige Pflanze, aber freuen wir 
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uns getroſt doch ihres Geruches, wir brauchen nicht zu 

fürchten, daß er uns ſchade. Beſonders lichten Gebirgswäldern 

zugehörig, iſt der Seidelbaſt doch auch in büſchigen Wäldern 

der Ebenen nicht ſelten anzutreffen, wo er in ſeiner Frühlings— 

blüthe nicht überſehen werden kann, aber wir werden ihn, 

auch wenn er abgeblüht iſt, allerorten leicht erkennen, indem 

der Stengel dann mit einem endſtändigen Büſchel lanzettlicher 

Blätter beſetzt iſt und anſtatt der Blüthen zum Sommer 

ſcharlachrothe, erbſengroße Beeren ihn verzieren. 

Der Schlehdorn. 

— — 

Miume und Sträucher des Waldes ragen im April noch 

laub⸗ und blüthenlos in die ſonnige Frühlingsluft, geben 

ihm noch immer jene winterliche Durchſichtigkeit; allmälig 

erſt wird er vom zarten Grün der aufbrechenden Laubknospen 

licht und dann immer dichter verſchleiert werden. Wenn ſie 

im Mai endlich auch zu blühen beginnen, wiſſen zumal die 

Waldbäume bei ihrem erhabenen Ernſte doch aber nichts von 

farbenſchönem Blüthenkleide, womit die übrige frohe Pflanzen— 

welt ſich ſchmückt. Unſere Eichen, Buchen, Eſchen, Birken 

und Rüſtern treiben nur unſcheinbare grünliche Kätzchen, 

oder winzige grüne Becherchenbüſchelchen, welche Mancher des— 

halb noch niemals beachtete. 
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Aber im Walde ſteht doch ein Strauch, und gerade ſchon 

im April, auch in weißer Blüthenherrlichkeit, ſo köſtlich, daß 

wir gern wohl eine Weile davor ſtehen bleiben. 

Das iſt der Schwarz- oder Schlehdorn (Prunus spi— 

nosa). Als könnte er die Zeit gar nicht erwarten, ſteht 

unſer Schwarzdorn mit Blüthen ohne Zahl ſchon da, ehe auch 

er noch grüne Blätter getrieben hat, welche erſt in einigen 

Wochen ſich entwickeln. Ein Bild der Blüthenüberſchwenglich— 

keit prangt er dann, und das reine Weiß ſeiner blühenden 

Pracht ſticht gegen den ſchwarzen Stamm und deſſen ſchwarzes 

Gezweige ſo edel ab, daß ſelbſt unſere deutſche Sprache das 

Schlehweiß oder Schlohweiß noch über das Schneeweiß ſtellt. 

Man muß im April ſolche Wälder, in denen der Schwarz— 

dorn weite Strecken überwächst, einmal geſchaut haben, um 

das ganze Lob dieſes unſeres einheimiſchen Dornſtrauches zu 

begreifen. Er beherrſcht in ſeinen Blüthentagen ſchönheit— 

lich den ganzen Wald. Aber auch wo an Hecken oder Wald— 

ſäumen uns einmal ein einzelner ſolcher Strauch überraſcht, 

bleiben wir unwillkürlich ſtehen und ſchauen in Frühlings— 

andacht ihn an. Das ganze Frühlingsleben auch vereinigt ſich 

ja, wo ein Schlehdorn blüht. Metallblitzende Schwirrfliegen, 

Syrphiden und Bombyliden ſchweben im jungen Sonnenſchein 

aus den Lüften herbei und ſaugen den frühen Nektar dieſer 

Schlehblüthen; bunte Käfer ruhen berauſcht dazwiſchen, ebenſo 

die braune Künſtlerin, die emſige Biene, nimmt Theil an 

dem ſonnigen Frühlingsmahl. 

Auch die Menſchen kommen jetzt, um an dem Schwarz— 

dorn einen praktiſchen Antheil zu haben. Aber während die 

beſchwingte Thierwelt ſich mit leichtem Naſchen begnügt, raufen 
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die Menſchenhände womöglich den ganzen Blüthenſchmuck her— 

unter, würden nicht eine einzige Blüthe daran laſſen, wenn 

nicht die harten, ſpitzen Dornen der Plünderung einigermaßen 

wehrten. Schlehenblüthenthee iſt ein altes deutſches Heilmittel, 

welcher um ſeiner blutreinigenden Wirkung willen, zumal im 

Frühling getrunken, noch heute in guten Ehren ſteht, aber 

beſonders vormals überaus hochgehalten trug er dem Schwarz— 

dorn die Zuneigung des Volkes ein. Gar Mancher hält 

heutzutage außerdem noch auf die alte Sitte, die drei erſten 

Schlehblüthen, welche er findet, zu genießen, um das ganze 

Jahr über gegen das Fieber geſichert zu ſein. 

Das iſt der Frühlingsſegen unſeres Schwarzdorn! Aber 

er reicht uns auch einen Herbſtſegen in ſeinen kugelrunden, 

blauen Pflaumfrüchten. Freilich ſchmecken ſie in rohem Zu— 

ſtande herbe, wie kaum eine andere Frucht auf Erden, und 

erſt durch einen frühen Herbſtfroſt wird ihr Geſchmack etwas 

gemildert. Sie ſind eben weniger für den rohen Genuß ge— 

ſchaffen, als für die Küche der verſtändigen Hausfrau, welche 

beſonders in früheren Zeiten die eingemachten Schlehenfrüchte 

wohl zu ſchätzen wußte. Im Mittelalter waren ſie in der 

That eine überaus beliebte Delicateſſe, der in manchen kuli— 

nariſchen Berichten der Vergangenheit lobend Erwähnung 

gethan wird. 

Wir mögen dieſen Dornſtrauch indeſſen noch aus andern 

Rückſichten ſchätzen. Ja, gerade um der trotzigen Dornen 

willen, welche uns den Eingang in das Walddickicht verbieten 

und manches Kleid auf ihrem Gewiſſen haben. Aber der 

Schwarzdorn hat gerade dadurch auch ſich nützlich zu machen 

gewußt, daß er Dornen trägt. Er iſt von der Natur, mit 
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dieſer Waffe ausgerüſtet, als ein Wächter des Waldes beſtellt. 

In ſeinem unzugänglichen Geſträuch und Geſtrüpp können 

zahlloſe Vögel ungeſtört ihre Neſter bauen, und ein reichlich 

mit Schwarzdorn beſtandener Wald iſt daher meiſt eine wahre 

Vogelherberge, wo es ſingt und ſchmettert, ruft und flötet 

aus zahlloſen ſangestüchtigen kleinen Kehlen. In unſerer 

Zeit, wo die Sänger in Wald und Flur immer mehr ver— 

ſchwinden vor der überhandnehmenden Cultur, der Wälder— 

vernichtung und Nachſtellung, mögen wir des treuen Schwarz⸗ 

dorn uns deshalb herzlich freuen, auch wenn er nach Ablegung 

ſeines blühenden Frühlingskleides vielleicht recht düſter und 

häßlich ausſchauen ſollte. Er iſt ja eben ein rauher, ernſter 

Kriegsmann des Waldes, eine treue Landwehr und kann darum 

neben ſeiner alltäglichen Rüſtung nicht immer den Paradeſchmuck 

des Blüthengewandes tragen. Darum wird er auch in unſeren 

Feldmarken, Parkanlagen und Gärten als Gehege gern ver— 

wendet, nebſt dem ihm entfernt verwandten Weiß- und 

Sauerdorn oder der Berberitze, welche, alleſammt gleichfalls 

mit ſcharfen Dornen oder Stacheln ausgerüſtet, ſich als ſolide 

Hüter der von ihnen umgebenen Beſitzthümer erweiſen. Der 

Schwarzdorn iſt nur noch mehr als die letzteren ein freies 

Naturkind, hat auch robuſteren Charakter, weshalb er vor 

Allem auf dem Lande als Umhegung beliebt iſt, für die 

Gärten der Bauern als lebendige Mauer verwendet, ſowie 

man ihn auch gern um die Weideplätze pflanzt, damit er die 

Heerden von den Feldmarken abhalte. 

Selbſt ſein düſteres, aber ſolides Holz iſt vom deutſchen 

Volke nicht verachtet; es dient nach altem Herkommen en 

den Wandersmann auf feinen Wegen zu begleiten und ihn 
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zu ſchützen in mancher Gefahr. Ein guter Schwarzdornſtock 

war vordem der begehrteſte Begleiter der deutſchen Handwerks— 

burſchen, denn ſein Holz iſt zäh und eiſern, es widerſteht 

nicht blos der Abnutzung, ſondern bricht auch bei keinem 

noch ſo wuchtigen Hiebe. Schwarzdornſtöcke ſind freilich auch 

jetzt nicht außer Kurs gekommen und werden noch viel, ſogar 

äußerſt ſauber gearbeitet. Doch ein echter ſolcher, wie ihn 

die deutſche Fauſt liebte, durfte gar nicht erſt geſchält und 

polirt werden, ſondern wie die Natur ihn in meiſt fingerdicken 

Stämmen wachſen ließ, wurde er mit der ſchwarzen Rinde 

genommen; die von den abgeſchnittenen Aeſten ſichtbaren 

Narben und Knorren machten ihn nur um ſo ſchöner und 

tüchtiger in den Augen des deutſchen Burſchen. Man wußte 

dieſem Wanderſtab auch eine beſondere, jedoch natürliche Zierde 

beizubringen. Wenn der junge Burſch von ſeiner künftigen 

Wanderzeit träumend durch den heimiſchen Wald ging, ſo 

ſuchte er ſich im dichteſten Schwarzdorngehege einen recht im 

Verſteck wachſenden paſſenden Stamm aus. Doch er ſchnitt 

ihn nicht alsbald ab, ſondern ſetzte ſich zu demſelben nieder, 

holte ſein Taſchenmeſſer hervor und ſchnitt in die Rinde 

ſeinen Namen, ſeinen Heimathort und was er ſonſt von hübſchen 

Zeichen und Zeichnungen auf dem künftigen Wanderſtabe ſich 

wünſchte. Er verrieth Niemanden die Stelle; der Stamm | 

wuchs weiter, die Schnitte überwallten langſam, aber ſicher, 

und oftmals ging der Burſch hin und ſah, wie es gerathen. 

Wenn dann nach Jahr und Tag die Zeit gekommen war, 

das Ränzel auf den Rücken zu nehmen, um in die Weite zu 

wandern, dann eilte er zuvor in den Wald und ſchnitt ſich 

endlich den auserwählten Stamm herunter. Deſſen 7 
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wurde zu Hauſe in warmem Waſſer erweicht und zu einem 

Krückhaken gebogen. Jetzt war der Wanderſtab fertig, und 

mit trefflichen Narben ſtand darauf, was vordem bedeutſam 

auf ihm eingeſchnitten war. Er war ſeinem Beſitzer fortan 

lieb und werth und begleitete ihn als heimiſches Wahrzeichen 

und treuer Genoſſe nun in die ferne Fremde mit hinaus. 

Ja, ob es nicht ein edler Dorn iſt, den der deutſche 

Wald hegt! Möge man ihn nicht blos achten, wenn er in 

ſeinem Frühlingsſchmucke unter den noch halb ſchlafenden 

Eichenkronen erblüht iſt, — nein, auch wenn er im ſchlichten 

Dornenharniſch, mit nur unanſehnlichen Blättern begrünt, uns 

im Walde entgegentritt! 

— —— — — 

Die Maiblume. 

——i—— 

Der Mai iſt gekommen! Buchfinke und Nachtigall ſitzen 

auf hohem Gezweige, und weithin durch den Wald ſchmettert 

ihr helles Morgenlied. Was ſie ſingen, klingt wie Maienluſt. 

Alles iſt Liebe, Freude, warmer Sonnenſchein! 

Da ſchallen auch Kinderſtimmen durch den Wald: „Hier 

ſind ſie und hier wieder welche!“ Was anderes denn als 

Blumen! Und im Mai müſſen es Maiblumen ſein zu 

duftigem Strauße. Auch wir finden wohl eine Freude daran, 

beim Wandern im Walde an einem Maitage uns einmal zu 

bücken nach dieſer edelſten duftigen Waldblume. 
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Wählen wir aus der reichen Flor des Maiwaldes ſie 

auch zu näherer Betrachtung uns aus. Wenn in dem Folgen— 

den aber nur Anweiſung gegeben werden ſoll, Maiblumen zu 

ſuchen, ſo dürfte dadurch der Leſer doch ganz beſondere Ach— 

tung vor dieſer jungfräulichen Blume des Waldbodens be— 

kommen. Sie zeigt bei genauerer Beobachtung ihrer Lebens— 

weiſe Eigenthümlichkeiten, welche uns ſtille Bewunderung ab— 

nöthigen und einen tieferen Blick in die Geheimniſſe der 

Natur ſelbſt erſchließen. 

Die Maiblume, ſo allbekannt und allgeprieſen ihr Name 

iſt, möge vor Allem nicht für eine allerorten in Deutſchland 

vorkommende, gleichſam gemeine Pflanze gehalten werden. Es 

gibt weite deutſche Landſtriche, wo Waldungen genug vor— 

handen ſind, aber durchaus keine Maiblume vorkommt. Das 

iſt in der That räthſelhaft, da doch die meiſten anderen Wald— 

blumen in keinem einzigen deutſchen Walde vermißt werden. 

Wir möchten geradezu meinen, daß die Maiblume durch dieſes 

ſporadiſche Auftreten ſich nicht den Vorwurf eines Wald— 

unkrautes machen laſſen wolle. Wo ſie nun einmal erſcheint, 

iſt ſie meiſt freilich in ſolcher Menge vorhanden, daß der 

ganze Waldboden mit ihrem edlen Geblätter überwachſen iſt. 

Und dieſe Ueberſchwenglichkeit gilt von gar manchem Walde 

unſeres deutſchen Vaterlandes. Aber der Preis des Mai— 

blumenreichthums gebührt unter den Wäldern aller deutſchen 

Gauen dem unweit des Harzgebirges gelegenen, botaniſch auch 

außerdem hochberühmten Hakelwalde. Hier wächst ſie in 

ſolcher Menge, daß die Umwohner ſie gleichſam abernten und 

reichen Erwerb davon haben. Ein armer Waldbewohner, 

Su nebſt feiner aus mehreren Kindern beſtehenden Familie 
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dort emſiges Maiblumenſuchen betreibt, hat darin ſeine beſte 

Erwerbszeit im ganzen Jahr. Es werden zierliche Sträuß— 

chen gebunden und jeden Tag fo viel davon nach der nächſt— 

gelegenen großen Stadt getragen, daß der tägliche Gewinn 

ſich auf etwa neun Mark beläuft. 

Die Maiblume iſt übrigens eine ausſchließliche Wald— 

d. h. Schattenpflanze; in directem Sonnenlichte kommt ſie ab— 

ſolut nicht fort, im ſonnigen Freien angepflanzt, geht ſie baldigſt 

zu Grunde. Wunderbar freilich mag es ſcheinen, daß eine jo 

| kräftige Pflanze den frohen Reiz des Lichtes nicht leiden mag, 

an dem doch faſt alle Pflanzenweſen ſo ſehnſüchtig hängen, 

unter dem ſie doppelt ſchöner grünen und blühen. Es iſt 

ein Geheimniß, welches wir nicht deuten können. Nur ein 

einziges Mal habe ich ſie auf meinen botaniſchen Wande— 

rungen allerdings auch an einem ſonnigen Orte getroffen. Es 

war in dem unweit Neuhaldensleben gelegenen Biſchofswalde, 

wo fie auf einer großen Waldwieſe ſtand und zwar bis, 

hundert Schritt vom umgebenden Waldſaum entfernt ſich in 

die Wieſe hineinzog. Doch nach meinen Erkundigungen er 

klärte ſich auch dieſes auffällige Vorkommen ſehr einfach: 

jene Wieſe war noch vor etwa drei Jahren Wald geweſen, 

und zwar genau bis zu der Stelle, wo die Maiblumen in 

die Wieſe hinauswuchſen. Wie ſehr übrigens dieſelben auch 

hier den Verluſt des Baumſchattens ſpürten, war daraus er— 

ſichtlich, daß die im freien Lichte ſtehenden Pflanzen keine 

Blumen trugen; dagegen unter einigen vom früheren Walde 

zurückgebliebenen Birkenſträuchern blühten faſt ſämmtliche Mai— 

blumen. Der Fuß jeder dieſer Birken war wie mit einem 

duftigen Kranz dieſer Kinder Flora's umwoben. 
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Die Feinfühligkeit der Maiblume gegen Licht und Schatten 

bietet noch weitere Ueberraſchungen. Wenn ſie nämlich 

Schatten begehrt, ſo doch nur in beſtimmtem Maße, und iſt 

der Schatten zu ſtark, ſo will ſie da ebenſo wenig blühen 

wie im Lichte. Unſere düſterſten Schattenwälder nun werden 

von den Buchen gebildet. Durch die hohen, dicht an ein— 

ander ſchließenden Wipfeldome eines Buchenwaldes zuckt kaum 

ein Strahl der Sonne hindurch; wie in grünem Zwielicht 

wandern wir durch die mächtig aufſteigenden Säulenhallen 

eines ſolchen Waldes, auf deſſen Boden auch nur wenige Wald— 

kräuter, wenngleich dieſe wenigen äußerſt üppig, gedeihen. 

Auf dem Buchenwaldgrund iſt der wohlriechende Wald— 

meiſter zu Hauſe und wächst dort voller, duftiger als an 

anderen Orten; manches Gras und einige bunte Blumen 

ſind dem grünen Teppich noch eingewoben. Ja, auch die 

breiten Maiblumenblätter ſieht man büſchlig da und dort, 

aber ſie haben da nur geblüht, als die Buchen noch klein 

waren und mäßiges Sonnenlicht durchließen; durch ihre tief 

kriechenden Wurzelſtöcke hielten ſie ſich dann am Leben, doch 

habe ich auf allen meinen Wanderungen in hohem Buchen— 

walde nur äußerſt ſelten eine blühende Maiblume gefunden. 

Betreten wir aber einen nahen Eichwald! Ein ſolcher 

iſt ſeinem ganzen Charakter nach aus ziemlich weit aus ein— 

ander ſtehenden Bäumen zuſammengeſetzt, und die freien 

Zwiſchenſtellen ſind durch einzelne Haſelgebüſche ausgefüllt. 

So ſieht jeder echte Eichwald aus, und die Sonnenſtrahlen 

dringen in frohem Lichtſpiele bis zum blumenreichen Boden, 

über den nur hie und da das Baum- und Strauchgezweige 

leichten Schatten wirft. Nun, hier mögen wir Maiblumen 
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ſuchen! Hier iſt der Ort, wo wir ſie ſtets in ſchönſter Blüthe 

treffen werden. Der Eichwald eben iſt ihre Heimſtätte, 

wo ſie am üppigſten ſich entwickeln und aus den Blätter 

büſcheln ihre Silberglöckchen uns entgegenläuten. 

Nun weiß der Leſer, wo er Maiblumen pflücken kann! 

Er begrüßt in ihnen zugleich ein zartes Geheimniß der Natur, 

die jedes ihrer Blumenkinder auf eine beſtimmte Stelle gewieſen 

hat. Keines ſoll ja das andere hindern, im Kampfe um's 

Daſein ſoll nicht die Mehrzahl von den Stärkeren verdrängt 

und vernichtet werden. 

J. 

Anſere Waldbeeren. 

Der Waldesſchooß hegt aber nicht nur die edelſten deutſchen 

Blumen, auch alle unſere Beeren bietet er uns als erfriſchende 

köſtliche Waldesgabe an. 

Mit neidiſchem Auge pflegen wir Nordländer freilich auf 

die geſegneten Striche des Südens zu blicken. Und allerdings 

man braucht dazu nur einmal in Italien die Fruchthallen 

durchwandert zu haben mit ihren aufgehäuften Maſſen ſüßeſter 

Feigen, den ſaftigen Pfirſichen von Fauſtgröße, edlen Trauben 

und vor allem den Apfelſinen und Citronen ohne Zahl. Ja, 

kaum daß wir die Alpen überſteigen, locken uns die Limonen— 

plantagen am Guardaſee, die man vom Dampfer aus ſchon 
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genugſam überſieht, und köſtlichſte Fruchtbäume mancherlei, 

mit denen die ganze lombardiſche Ebene prangt. Wie erſt 

im tiefen Süden! Die ſenkrechteren Sonnenſtrahlen reifen 

alle die zahlloſen, ſo ganz verſchiedenartigen Palmenfrüchte, 

von der honigſüßen Dattel bis zur erquickenden Kokosnuß 

hoch in den herrlichen Wipfelkronen dieſer edelſten Bäume, 

die Bananen, die Brodfruchtbäume. 

Der Süden iſt das Land der heiteren Lebensgenüſſe. Was 

dagegen wir an geſchätzten Fruchtbäumen haben, iſt außer 

unſeren mit der Zeit erſt veredelten Holzbirnen, Holzäpfeln 

und Waldpflaumen faſt Alles aus dem Süden erſt zu uns 

gekommen, vermag darum auch noch immer manchen unſerer 

Winter nicht recht zu überſtehen und will manchen Sommer 

nicht reifen: die Aprikoſen, die Pfirſichen, der Wein, der 

Nußbaum. Aber doch ſind wir nicht ſo ganz übel daran. 

Größer und ſüßer mögen manche Früchte zwiſchen den Wende— 

kreiſen ſein, indeſſen wiederum die liebliche Säure unſeres 

Obſtes ſucht man dort vergeblich und ſehnt ſich manchmal 

danach, in einen deutſchen Apfel oder eine gewöhnliche deutſche 

Pflaume zu beißen. 

Aber noch andere Früchte ſind unſerm Vaterlande eigen, 

auf keine Weiſe erſt vom Süden herauf hergepflanzt; ſolche, 

mit denen die Natur bis in den hohen polaren Norden 

überhaupt die nördlichen Erdſtriche, und bis in die unwirth— 

lichſten Höhen hinauf die Gebirge wahrhaft geſegnet hat, wo 

ſie Palmen, Bananen und die mannigfachen Südfrüchte verſagte. 

Das ſind eben die Beeren, von deren unendlicher Menge 

und weiter geographiſcher Ausbreitung Mancher keine Vor— 

ſtellung hat und um deren Köſtlichkeit der Südländer immerhin 
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uns beneiden kann. Unſere Labung find fie in der Sommer— 

zeit, ein faſt unentbehrlicher Einkauf unſerer Hausfrauen, eine 

Würze der Mahlzeit und die reiche Erwerbsquelle für unſere 

armen Gebirgsbewohner, deren Waldboden mit dem holzig— 

ſtengligen und glänzendblättrigen immergrünen Geſtrüpp über— 

wuchert iſt, welches den unendlichen blauen oder rothen 

Beerenſegen trägt. In ihnen erſchaut der Vogel noch ſeine 

friſche Koſt, wenn der Winterſchnee alles Geſäme bedeckt. 

Der Leſer hat wohl ſchon von Gerichtsferien gehört, am 

früheſten und froheſten freilich von Schulferien; aber vielleicht 

noch nicht von Heidelbeerferien! Es gibt Ortſchaften, in 

denen dieſe aber ſo ſelbſtverſtändlich ſind, wie Ferien überhaupt, 

und die Einwohner ſich wundern würden, daß Jemand nichts 

davon wiſſe. Sie ſind aber nur ſüß für die Lehrer, welche 

in dieſer Zeit nichts zu thun haben, als darauf zu denken, 

wie ſie die Zeit hinbringen und deshalb ab und zu ſich 

ſelber der mühſeligen Ferienarbeit der ihnen ſonſt anvertrauten, 

Jugend anſchließen; nämlich vierzehn Tage lang Heidel— 

oder Blaubeeren zu ſammeln. Und zwar mitten in Deutſch— 

land gibt es ſolche Ferien, z. B. in einigen Ortſchaften der 

Brandshaide, wo der Waldboden meilen- und abermeilenweit 

von dem ſtruppigen, fußhohen Heidelbeergeſträuch überzogen 

iſt; im Juli prangt er derartig mit den blauen Beeren, daß 

eben Schulferien nöthig ſind, damit nur einigermaßen Ernte 

gehalten werden kann. Jung und Alt, Vater, Mutter und 

alle Kinder ziehen dann von früh an in den Wald; mit 

hölzernen Kämmen ſtreifen ſie die Beeren ab und ſammeln 

ſie ſo, bis der Abend kommt und der hurtigen Arbeit ein 

Ende macht. Es iſt eine mühevolle Arbeit, der Rücken 

| | | | 
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ſchmerzt von dem fortwährenden Bücken; doch iſt's in der 

Waldluft unter ſonnebeſchienenen Baumwipfeln auch ein luſtiges 

Thun in all der munteren emſigen Geſellſchaft. Vor Allem 

freuen ſich die Leutchen, wenn dann der Handelsmann, welcher 

im Dorf ſchon wartet und Alles mißt und aufkauft, den 

klingenden Lohn ihnen einhändigt. Manches Kind dort in 

der Brandshaide verdient während der Heidelbeerferien an 

die ſechzig Mark und iſt die Familie groß, ſo ſchlägt ſich 

für dieſelbe ein leidliches Sümmchen zuſammen. 

Darum liebt der dortige Dörfler das Heidelbeergeſträuch. 

Er betrachtet es gern vom Frühling an, ſobald die ſcharf— 

kantigen grünen Zweige ſich mit jungen Blättern bekleiden; 

es iſt die Heidelbeere ja der einzige unſerer Beerenſträucher, 

welcher ſeine Blätter im Herbſt verliert und im Frühling ſich 

neu begrünt. Im Mai und Inni erſcheinen in den Blatt— 

achſeln die faſt kugligen weißen Blumenglöckchen mit röth— 

lichem Anhauch, welche dem kelchgekrönten unterſtändigen Frucht— 

deuten. Dann ſchmückt ſich zum Tanze der Pfingſten die 

Dorfſchöne gern mit ſolch blühendem Heidelbeerzweige, welches 

an Myrten erinnert, wie auch der lateiniſche Name Vac— 

cinium Myrtillus die Heidelbeere auszeichnet. 

Dieſer Cultus findet ſich freilich nicht überall; gar die 

wirklichen Heidelbeerferien beſtehen wohl nur an wenigen 

Orten. Aber gerechtfertigt wären ſie überall, wo in den 

Ebenen ein ansgedehnter ſchattiger Wald, eine Haide ſich hin— 

zieht, ebenſo in jedem Gebirgsdorf vom Harze bis herab zu 

den Alpen, denn überall da ſind weite Strecken mit Heidel— 

beergeſtrüpp dicht bewachſen und warten nur auf pflückende 
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Hände. Wie ſehr dieſe ſich überall regen, ohne die Ernte 

doch ganz zu bewältigen, davon ſagen uns die Wagenladungen, 

welche dann durch alle Städte kommen und den Bedarf der 

Hauswirthſchaften für ein geringes befriedigen. Der Conditor 

verbraucht ſie zu ſeinem Kuchen; die Hausfrau bereitet ſie 

auf mancherlei Weiſe zu; wir genießen ſie ſelbſt in dem da— 

mit gefärbten Rothwein bei fröhlichem Mahl. Man braucht 

eben gar nicht in die Heidelbeerwälder zu gehen, ſondern kann 

ſchon durch Berechnung dieſes Conſumes ſich eine Vorſtellung 

machen von den Milliarden Beeren, welche jährlich allein in 

Deutſchland wachſen. Der Segen Gottes iſt aber auch wirk— 

lich ſichtbar daran, wenn es ſeine Richtigkeit hat, was eine 

alte Sage berichtet. Denn als Gott der Vater, heißt es, 

Kraut und Gras erſchuf, wollte auch der Teufel etwas ſchaffen: 

er bildete die blauſchwarzen Heidelbeeren und ſprach über ſie 

den Teufelszauber aus, Jeder müſſe ihm verfallen ſein, der 

davon eſſe. Aber das dauerte Gott und er fand ein Mittel 

dagegen; nämlich er ſetzte jeder Beere ein noch immer ſicht— 

bares Kreuzchen auf, wodurch nun der Teufelszauber wieder 

vernichtet war. m 

Aber es iſt nicht Alles Heidelbeere, was ungefähr jo aus: 

ſieht. Das gilt vor Allem von der Krähenbeere, welche 

gleichfalls über den ganzen Norden der alten und neuen Welt 

bis über den Polarkreis weit hinaus maſſenhaft verbreitet iſt, 

und zwar beſonders in Torfbrüchen ſowie an feuchten Ge— 

birgsorten ihren Standort hat. Deren Beeren können aller— 

dings in ihrer ſchwarzen Farbe und kugligen Geſtalt mit 

der Heidelbeere gar leicht verwechſelt werden; ſie ſind indeſſen 

mit blaſſerem Saftfleiſche erfüllt, und beſonders iſt das kurz— 
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ſtrauchige Kraut der Krähenbeere nicht zu verkennen, deſſen 

mit ſehr ſchmalen und dichtgeſtellten Blättern beſetzte, nieder— 

liegende reiche Büſchchen eher den Charakter des Haidekrautes 

haben. Auch in Deutſchland kommt dieſe Krähenbeere genug— 

ſam vor, und zwar in torfigen Haiden unſerer Gebirge, aber 

auch faſt allerorten in den norddeutſchen Ebenen, und vorzüg— 

lich an unſeren Küſten wächst ſie mit ihren ſchwarzen Beeren— 

trauben ſtellenweiſe gar maſſenhaft. Ein Segen für die 

Menſchen iſt dieſe Krähenbeere aber in den eigentlichen Polar— 

gegenden, in Nordgrönland u. ſ. w., wo ſie mit anderm Beeren— 

geſtrüpp, Heidelbeeren und Brombeeren meiſt untermiſcht 

reichlichſt vorkommt. Sie gedeiht üppig dort noch, wo kein 

Baum höher als handhoch wird und an den Bau weder der 

Kartoffel noch irgend einer Rübe oder eines Getreides mehr 

zu denken iſt. Die Krähenbeere reift die arktiſche Sonne 

noch hinlänglich als eine wohlſchmeckende Frucht, welche die 

Natur dort auf den endloſen Strecken hervorbringt. Und 

man weiß ſie zu ſchätzen. Von den dortigen Bewohnern 

wird ſie emſig geſucht als ſüße Erquickung und als Abwechſe— 

lung in dem ſonſtigen Einerlei der armſeligſten Lebensweiſe. 

Ja, aber nicht nur mit der Beere, auch mit dem holzigen 

Geſtrüpp dieſer immergrünen Pflanze wiſſen die polariſchen 

Bewohner zu rechnen; ſie raffen es haufenweiſe zuſammen 

und laſſen es ſich zur Streu ihres Lagers, vor Allem aber 

als unſchätzbares Brennmaterial dienen, in einem Lande, wo 

außer der Birke und Weide kein Baum gedeiht und dieſe 

ſelbſt nur dem Namen nach als Bäume noch gelten können, 

indem ſie wenig über handhoch ſich über den Boden erhebend 

das Beerengeſtrüpp oft kaum überragen. 
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Da jene Gegenden nur ſpärlich bewohnt werden, ſind uns 

geheure Strecken dort mit den Beeren überkleidet, ohne daß 

Menſchenhand ſie pflückte. Aber auch da gilt das überall in 

der Natur befolgte Wort: ſehet zu, daß nichts umkomme! 

Wenn der kurze Sommer ſich dort neigt, ſo prangen viele 

Haiden mit dem vollen Beerenſchmuck noch faſt unberührt, 

denn zum großen Theil ſind auch die Vögel ſchon weggezogen, 

dem Süden zu. Die Beeren können deshalb völlig ausreifen; 

haben ſie die Ueberreife und Süßigkeit erlangt, ſo fällt aber 

der Schnee, deſſen ſchimmernde weiße Decke legt ſich hüllend 

darüber und bewahrt ſie den ganzen Winter hindurch. Im 

neuen Frühling kehren die wandernden Vögelſchaaren nach dem 

Norden zurück, und ſiehe, ſie finden unter dem ſchmelzenden 

Schnee in den nordgrönländiſchen und nordaſiatiſchen Fluren 

ihren Tiſch nun reichlich gedeckt und gierig fallen ſie darüber 

her. Die wenigen Monate ihres polariſchen Aufenthaltes 

können ſie ſomit in Herrlichkeit und Freuden leben, und fett 

geworden von dieſer leckern ſüßen Koſt ziehen ſie endlich 

wieder fort. Sie kommen dann zu uns, und wenn auf ihrer 

Wanderſchaft über unſere Länder hin das Rohr des Schützen 

dieſen oder jenen Vogel erlegt und er ſchließlich auf unſern 

Tiſch kommt, ſo weiß ſich's wohl Mancher nicht zu deuten, 

daß aus dem unfruchtbaren Norden ein ſo fetter Biſſen zu 

uns kommen konnte. Die Hausfrau, welche denſelben treff— 

lich zuzubereiten weiß, bringt dazu als Eingemachtes vielleicht 

auch diejenigen köſtlichen rothen Beeren ſelber, welche nicht 

minder als Heidel- und Krähenbeeren dem nun gebratenen 

Vogel einſt ſo trefflich gemundet haben. Das ſind die 

Preißelbeeren oder dieſen nächſtähnlichen Moos- und 
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Rauſchbeeren, welche gleichfalls in Mittel- und Nordeuropa, 

im ruſſiſchen Aſien und in Nordamerika bis in den polaren 

Norden ſich finden und von denen beſonders auch die Preißel— 

beere oft weite Strecken überzieht, bald für ſich, bald mit 

den andern immergrünen Beerenſträuchern durcheinander. 

Schon der Name der Preißelbeere ſcheint zu ſagen, 

daß bei uns wenigſtens ihr der Preis unter den immergrünen 

Beerengebüſchen zuzuerkennen ſei. Wodurch auch wollten wir 

im Winter für manche Tiſchmahlzeit dieſe herbſäuerlichen 

Beeren erſetzen, oder welche erfriſchendere Zukoſt könnten 

wir dem Kranken bieten? Ja, welche Frucht giebt es, die 

uns ſo faſt voll entſchädigte, wenn einmal alle Baumobſtfrüchte 

mißrathen ſind? Scheint doch ein in den Gebirgen vielfach 

verbreiteter Volksglaube auch wirklich nicht ohne Grund zu 

ſein, daß in Jahren, wo die Preißelbeeren reichlich gedeihen, 

das Obſt in den Thälern fehle; etwa das obſtleere Jahr 1871 

hatte einen Reichthum an jenen Beeren, daß ſie ſelbſt trotz 

der unermeßlichen Nachfragen noch immer nicht zu hoch im 

Preiſe gingen. Aber um ſie zu lieben, noch beim lachenden An— 

blick ihres eingemachten Zuſtandes alsbald gleichſam wie Wald— 

und Bergluft um uns wehen zu fühlen und dadurch den 

Genuß jedes Mahles, bei dem ſie miterſcheinen, poetiſch zu 

erhöhen, — dazu muß man ſie im wilden, zerklüfteten Ge— 

birge oder in Wäldern und Haiden einmal geſehen haben. 

Ihr ſtarkverzweigter, meiſt nur fußhoch aufſteigender und 

Ausläufer treibender Stengel iſt mit den länglichrunden gelb— 

grünen, unterſeits punktirten Blättern immergrün beſetzt; an 

den Stengelgipfeln bilden die weißröthlichen Glockenblümchen 

ee hängende dichte Traube, bis im Juli oder Auguſt an 
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Stelle dieſer zierlichſten Blümchen die ſcharlachrothen Beeren 

treten und nun das ganze Pflänzchen durch die Farbe der 

Blätter, ſowie der Früchte an einen blühenden Granatbaum 

| erinnert. Dabei ſteigt Strauch neben Strauch aus dem 

trocknen ſteinigten Boden hervor und bildet weite Fluren; 

oder an der abſchüſſigen nackten Felswand, unter welcher der 

ſchäumende Gebirgsſtrom ſaust, hängen maleriſch einzelne 

Büſche aus den Geſteinsritzen herab und mit ihrem vom 

Blattgrün köſtlich ſich abhebenden Korallenroth ſteht der 

ödeſte Felſen herrlich geſchmückt. Die Poeſie und der Segen 

zugleich ſpricht zu uns bei dieſem Anblick, und es haben die 

Bewohner der Gebirge dieſer Empfindung vielfach auch Aus— 

druck gegeben in ihren Sagen und Sitten. Wir wandern 

durch die öſterreichiſchen Alpen, und ein Muttergottesbild ſteht 

einſam an dem vielbetretenen Felſenpfad; der fromme Sinn 

der katholiſchen Gebirgsbewohner hat die Madonna und an— 

dere Heilige am Wege faſt immer mit Kränzen und Sträußen 

geſchmückt; ſelten vermiſſen wir dabei das Preißelbeerreis. 

So kunſt- und ſchönheitswidrig oft genug das am Bergwege 

zur Andacht einladende Heiligenbild geſchnitzt oder gemeiſelt 

iſt: in dem reizenden, immergrünen, mit ſcharlachrothen 

Beeren leuchtenden Schmuck, zu deſſen Beſchaffung die fromme 

Verehrerin ſich nur umher am Waldboden umzuſehen braucht, 

um genug zu pflücken, in dieſem Schmuck ſchauen die Heiligen 

voll natürlicher Anmuth in die ſtille Berglandſchaft hinaus. 

| Auch die Namen „Muttergotteskirſche“ oder „Liebfrauenſtrauch“ 

deuten die Vorliebe zu dieſer Verwendung an; die Gebirgs— 

| ſage weiß dieſe Bezeichnung in liebenswürdigſter Weiſe ſogar 

zu deuten, wenn ſie uns von der heiligen Jungfrau ſelber 
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einen Zug edler Milde erzählt. Denn als ein Klausner 

einſt ſie um erquickendes Obſt für die armen Bergbewohner 

anflehte, an dem die Menſchen drunten im Thal doch ſo 

reichen Ueberfluß hätten, da habe ſie den Kranz, welcher ihr 

Haupt ſchmückte, abgenommen, habe ihn aufgelöst und ſegnend 

über die Berge weithin verſtreut. Daraus ſproßten nun alle 

die Sträuchlein auf und wurden voll Beeren, mit denen ſich 

Hügel und Geſtein rötheten. Der Wanderer, dem ein frommes 

Kind treuherzig ſo erzählt, ſucht ſich wohl ſelber einen beeren— 

reichen Zweig, ſteckt ihn auf den Hut und nimmt ihn als 

Bergesgabe mit heim, da in der heimathlichen Ebene die 

Preißelbeere faſt nirgends wohnt. 

„Diesmal ſind es aber keine Preißelbeeren, ſondern das 

ſind Moosbeeren!“ hat der Leſer vielleicht ſchon einmal 

hören müſſen, wenn als Compot eingemachte Beeren auf den 

Tiſch gebracht wurden. Dieſelben haben die gleiche rothe 

Farbe, und auch den herbſäuerlichen Geſchmack, ſind nur etwas 

größer. Auch dieſe Moosbeeren ſind ein Handelsartikel. 

Jeder hat deren preiſende Anzeige ſchon geleſen. Aber wenn 

Jedermann die Heidel- und Preißelbeeren draußen hat wachſen 

ſehen: von der Moosbeere können ſich ſicher nur Wenige 

deſſen rühmen. Denn nicht etwa zwiſchen den dunkelgrünen 

Moospolitern unſerer Wälder wohnt ſie, wo fie dem acht— 

ſamen Waldſpaziergänger oder Gebirgswanderer nicht hätte 

entgehen können; überhaupt nicht in Wäldern wächst ſie. 

Freilich auf Moos wohl, wie ihr Name beſagt, aber nur in 

den Sümpfen und da auch einzig auf den bleich-weißgrünlichen 

oder röthlichen weichen Schwamm Maſſen der eigenthümlichen 

Torfmooſe, welche über dem bebenden Schlamm oder Moor 

[ei] Ol 
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die trügliche Decke bilden, nur hie und da auch an feſteren 

feuchten Sumpfſtellen, welche für unſere Füße gefahrloſer zu 

betreten ſind. Da verirrt ſelten Jemand ſich hin; aber es 

jubelt über ihren prächtigen Anblick auf, wer ſie dort einmal 

erblickt. Wenig Pflanzen gleichen an Zierlichkeit und Schön— 

heit dieſen Moosbeerpflänzchen. Ihr faſt fadendünner zäher 

Stengel liegt langhin ausgeſtreckt und vielverzweigt, wie 

Myrtenblätter muthen feine dunkelgrünen, glänzenden, leder⸗ 

artigen, auf der Unterſeite blaugrünen Blätter uns an; aus 

dem Gipfel jedes Aeſtchens ſprießen auf röthlichen Stielchen 

die in blaſſes Purpurroth getauchten Blumen mit zurück— 

gebogenen Zipfeln hervor, welche nach Farbe und Bildung 

an die Blüthe der Alpenveilchen erinnern. Dieſe Lieblinge 

jedes Botanikers finden ſich aber auf faſt jedem größern Torf— 

moor und da meiſt ſo maſſenhaft, daß es ein lohnendes Ge— 

ſchäft für die umwohnenden Dörfler iſt, die etwa zum Sep— 

tember reifenden großen Beeren für den Verkauf zu ſammeln. 

Wohl noch manche andere Beerenſträucher mit immergrünen 

Blättern kommen in unſeren Wäldern vor, aber ſind ſo ſelten, 

daß ſie kein bei uns anerkanntes Nahrungsmittel ausmachen. 

Wer kennt etwa die Bärentraube, welche nach Stengel, Laub, 

Blüthe und Frucht auf den erſten Blick den Heidelbeeren 

oder Preißelbeeren gleicht und deren blauſchwarze oder rothe 

Beeren oft genug und zwar ohne Schaden mit ihnen ein— 

geſammelt werden mögen. — Der deutſche Wald hat freilich 

außerdem der Beeren noch gar mancherlei. Freilich eßbar 

ſind ſolche nicht alle! Auch unſere Maiblumen prangen 

ja im Sommer mit ſcharlachrothen, großen Beeren. Der in 

faſt allen unſeren Laubwäldern zwiſchen Gebüſch kletternde 
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Jelängerjelieber mit den duftigen Blüthenſträußen zeigt 

uns im Sommer weiche rothe Beeren. Aber dieſe und an— 

dere haben nur faden, wäſſrigen Geſchmack, Niemanden verlangt 

nach ihrem Genuſſe. Andere Waldkräuter tragen ſogar giftige 

Beeren; das ſeltſame Vierblatt (Paris quadrifolia) erfreute 

uns im Mai durch ſeinen Stengel mit den vier kreuzweiſe 

ausgebreiteten großen Blättern und der einzelnen, kurzgeſtielten 

grünen Blüthe. Im Sommer ſehen wir an Stelle der letz— 

teren eine blauſchwarze große Beere, welcher dieſe Pflanze 

auch den Namen Einbeere verdankt. Verſuchen wir nicht, 

ſie zu genießen, denn ſie iſt giftig. Oder in ſteinigten Ge— 

birgswäldern treffen wir ſtellenweiſe in Menge die hoch— 

krautige Belladonna, deren glänzendſchwarze, kirſchartige 

Beeren die ſogenannten Tollkirſchen ſind, eins unſerer furcht— 

barſten Pflanzengifte. 

Aber auch manche edle Beere noch reift in unſeren 

Wäldern. Welcher Beerenſegen iſt vornehmlich in den Him- 

beeren, den Brombeeren weit bis in den Norden hin 

in allen Laubwäldern ausgeſchüttet; rechnen wir dazu die 

Johannis- und Stachelbeeren, und als duftige Gabe 

des Waldes die Erdbeere: dann wird man nicht mehr den 

nordiſchen Boden ſchmähen, als ob er an köſtlichen Früchten 

hinter dem Süden ganz zurückbleibe. Und wenngleich der 

Rebſtock ſeine Beere, dieſe „Quinteſſenz vom Sonnengold 

und Erdenblut, ja des Höchſten und Geheimſten, was das 

Erdenleben bietet“, über Norddeutſchland hinauf nicht mehr 

reift: ſo weiß doch aus den genannten Beeren der Grön— 

länder ſich ein berauſchendes Getränk noch zu bereiten, das 

ihn wie der Saft der Bacchusbeere in ſeiner grimmigen 1 
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Winterkälte erwärmt, und wenn in feſtlicher Stunde der 

Becher einmal reichlicher kreist, ihn auch ſein kümmerliches 

Loos auf kurze Zeit ſelig vergeſſen läßt. 

— —— —ů—ů 

5. 

Zwiſchen Himmel und Erde. 

Der Winterſturm braust durch den Wald und ſchüttelt 

die Stämme der hohen Birken und uralten Espen. Von 

Froſt und Unwetter getrieben beflügeln wir unſere Schritte. 

Aber plötzlich bleiben wir verwundert ſtehen. Mit dem 

heulenden Sturm und den ächzenden Aeſten um die Wette 

ertönt hoch oben aus den Baumwipfeln das Geſchrei zahlloſer 

hin und her flatternder Vögel; dieſe ſind in emſiger Be— 

ſchäftigung, fliegen von Zweig zu Zweig und vollführen dabei 

einen Lärm, der noch das Toſen des Unwetters überſtimmt und 

in der Einſamkeit des Waldes einen ſeltſamen Eindruck macht. 

Um was ſie ſich ſtreiten, was ſie ſo beſchäftigt? Das 

Geäſte der laubloſen Bäume bemerken wir ſtellenweiſe von 

friſchgrünen Laubklumpen durchſetzt, welche als eine Colonie 

von Neſtern erſcheinen möchten. Ob ein häuslicher Streit 

in dieſer Neſtercolonie ausgebrochen iſt? 

Aber es ſind keine Neſter! Es ſind bei näherer Be— 

trachtung kräftiggrüne originelle Büſchel oder Büſche, welche 

an den laubloſen Aeſten droben feſtgewachſen hie und da die 

ganze Baumkrone dick durchwuchern. Wir ſehen am Boden 
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umher und finden auch zerſtreut einige abgeriſſene Zweige 

jener wunderlichen Büſche, — ſei es, daß der Sturm, ſei es, 

daß die Vögel ſie losgebrochen hatten. Friſche grüne Blätter 

ſitzen, je zwei gegenüber, an den ebenſo grünen, robuſten 

Stengeln, welche mehrfach gablig verzweigt ſind. Ein ſeltſames 

Wintergewächs! Aber ebenſo wunderſam ſind die ſtiellos 

daran ſitzenden weißen großen Beeren. Und dieſe innen 

klebrigſaftigen Winterbeeren eben haben jene Vögelſchaaren in 

ſo große Aufregung verſetzt. Die winterhungrigen armen 

Thiere freuten ſich, in den Baumwipfeln noch einen reichen 

Wintertiſch gedeckt zu finden; und nun fliegen fie lärmend 

umher, die Koſt zu verzehren, hacken, picken und verjagen 

einander ſchreiend, wenn ſie am nämlichen Beerenbüſchel zu— 

ſammenkommen. Dies Gewächs iſt die Miſtel, das einzige 

wahre deutſche Schmarotzergewächs auf Bäumen, welches der 

höher organiſirten Pflanzenwelt angehört, ein immergrünes, 

winterlebendes Gewächs. 

Ueber wenige andere Pflanzen ſind aus alter, und zwar 

uralt heidniſcher Vorzeit ſo viele und ſo heilige Ueberlieferungen 

uns erhalten, als gerade über die Miſtel. Da ſie mit keiner 

Wurzel die Erde berührt, galt ſie als den Göttern heilig, 

wurde darum mit heiliger Scheu geehrt und geachtet. Wenn 

die alten Druiden die Miſtel von den Bäumen holen wollten, 

mußten zuvor etliche Ceremonien und Opfer geſchehen; nun 

ſtieg der Prieſter in weißen Kleidern auf den Baum, ſchnitt 

ſie mit „einem gülden Waffen“ herab, dann wurde die Pflanze 

in einen weißen Mantel geſchlagen, und es begannen wieder 

Ceremonien und ein Gebet, daß „Gott ſolchem Gewächs 

ſein krafft wolte laſſen“. Es mußte, wie andere Berichte 
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erwähnen, am ſechsten Tag nach dem Neumond geſchehen, 

und der Druide, welcher die Miſtel herabgeſchnitten, überreichte 

dieſelbe dem Oberprieſter. Nun half ſie gegen alle Gifte 

und Krankheiten, vermochte unfruchtbare Thiere fruchtbar zu 

machen; Diebe konnte man damit feſtbannen, als Wünſchel— 

ruthe ſich ihrer bedienen. Den Baum ſelber, auf dem ſie 

wächst, ſchützt ſie gegen Blitzſchlag, 

Nach nordiſcher Mythe galt die Miſtel allerdings auch 

als ein Werkzeug des Böſen, inſonderheit des tückiſchen Gottes 

Loki, und wurde in dieſem Sinne zu Zauberkünſten benützt. 

Nämlich der Sonnengott Baldur war allen Göttern ſo werth, 

daß Odin und Freia ſämmtlichen Thieren, Pflanzen, Steinen 

und Elementen einen gewaltigen Eid abnahm, ſie wollten 

nimmer dem geliebten Baldur ſchaden. Sie leiſteten dieſen 

Eid. Aber im Oſten von Walhalla wuchs auf einem Baum 

r „Miſteltein“, der von der Eidverpflichtung tief im Laub 

verſteckt nichts vernommen hatte. Das wußte ein Feind 

Baldur's, nämlich der böſe Loki, zu benützen. Denn als einſt 

die Götter ſich im Spiel damit beluſtigten, auf Baldur den 

unverwundlichen Speer zu werfen, reichte Loki dem blinden 

Hödur einen Pfeil aus Miſtelholz; er richtete Hödur's Hand, 

und getroffen ſank Baldur mit der Todeswunde nieder. — 

Was will dieſe ſchöne Sage wohl anders bedeuten, als daß 

die Miſtel immer noch grünt, wenn die Sommerszeit, deren 

Sinnbild in der nordiſchen Mythologie Baldur war, dahin— 

geſchwunden iſt. 

Wir lächeln darüber. Aber nicht minder geheimnißvoll 

und poetiſch erſcheint uns dieſe Wunderpflanze bei ſchlicht 

naturwiſſenſchaftlicher Betrachtung. 
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Seltſam, daß es eine Pflanze gibt, die nicht auf der 

Erde, ſondern auf den lebenden Aeſten eines Baumes wurzelt, 

ja und nur da! Ich ſelbſt habe alle möglichen Verſuche an— 

geſtellt, ihre Samen in der Erde zum Keimen und Wachſen 

zu bringen. Aber vergeblich; ſie keimen da ſo wenig, als 

andere Pflanzenſamen dahin zu bringen ſind, in Holz Wurzel 

zu ſchlagen. Aber bei feuchter Luft auf einen Baumaſt ge— 

bracht, tritt das Keimwürzelchen aus dem Miſtelſamen bald 

hervor, und es ſenkt ſich regelrecht in die Rinde, wenngleich 

anfangs ſo wenig, daß man es hätte wieder wegnehmen können. 

Wenn die Pflanze größer wird, treibt die Wurzel immer 

mächtiger in das Holz, verwächst mit demſelben ſchließlich 

ſo eiſenfeſt zuſammen, daß man die Pflanze abreißen kann, 

ohne daß die Wurzel ſich heraushebt. Ja, wie eingeimpft 

in den Aſt erſcheint ſie uns, daß wir kaum meinen, eine 

Wurzel derſelben ſei in dem Holz vorhanden. Wir über— 

zeugen uns davon erſt, wenn wir das Aſtſtück zerſchneiden. 

Unverzagt thront darum die robuſte Miſtelpflanze hoch auf 

den Gezweigen des Baumes. Die Stürme zerzauſen ſie zu— 

weilen und reißen Stengelſtücke herunter; aber ſie ſelber bleibt 

feſt gegründet droben ſitzen, wofern nicht der Baumaſt ſelber 

der Gewalt des Windes erliegt. Sie iſt eben von Natur 

ein Schmarotzergaſt, der mit dem reichen Wirthe ſteht und 

fällt. Doch wie gelangt ſie zu ihm? Meiſt durch Ver— 

mittelung eines harmloſen Vögelchens, das den harten Samen— 

kern einer ſolchen Beere unverdaut und unverdorben mit 

ſeinem Koth wieder von ſich gab; er bleibt mit demſelben 

an dem Zweige haften, gleich in fruchtbaren Dung gehüllt. 

Der Same keimt, und der Baum mag anfangs des ſchmucken 
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Gaſtes ſogar ſich freuen, der ihm im weißen öden Winter 

ſein immergrünes Laubwerk leiht. Dachte er aber daran, 

daß das Pflänzchen, welches ſo beſcheiden bei ihm zu Tiſche 

ſaß, ſich vergrößern werde, und zwar auf des Baumes eigene 

Koſten? Ja, der Baum muß es endlich ſpüren, daß der 

Gaſt übermächtig geworden iſt, denn je lebenſtrotzender der 

Schmarotzer wird, deſto mehr ſiechen die Aeſte des Baumes 

und ihr Wachsthum hört ſchließlich völlig auf. Der ganze 

Baum ſtirbt zwar nicht gleich, denn ſein Vegetationsleben 

hört nicht alsbald auf; aber er wächst nicht mehr, ſeine Säfte 

und Kräfte haben einzig noch den üppigen Gaſt zu ernähren. 

Endlich erträgt der Baum es nicht mehr, und dann gehen 

abſterbend Wirth und Gaſt zugleich zu Grunde. 

Der durch die Miſtelpflanze ſo angerichtete Schaden iſt 

zwar ſo bedeutend nicht, da ſie ſich gewöhnlich nur ab und 

zu einmal in einer Waldung, auf Chauſſeebäumen oder in 

Obſtplantagen findet. Aber ich habe auch ſchon ganze Wald— 

partien gefunden, in denen faſt Baum für Baum von dem 

mächtigen Unkraut bis hoch in die Wipfel durchwuchert war. 

Wenn die Miſtel auf edlern Obſtbäumen ſich einmal zeigt, 

ſo kann ſie übrigens zu rechter Zeit meiſt mit leichter Mühe 

weggeſchnitten werden. 

Während in Deutſchland nur die weißbeerige Miſtel 

(Viscum album) vorkommt, findet ſich ſchon in Frankreich 

und im nördlichen Italien noch eine andere auf den Bäumen: 

eine Art mit blauen Beeren. Auf den Oelbäumen des heili— 

gen Landes prangt die Kreuz-Miſtel mit rothen Beeren. 

In den Wäldern Jamaika's ſchmarotzt auf mannigfachen 

Bäumen mit ſafrangelben Beeren die Safran miſtel, und 
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in Nordamerika kommt gar eine Miſtel mit purpurfarbigen 

Früchten vor. Die Blüthe aber iſt bei allen Arten, auch 

bei der deutſchen weißbeerigen Miſtel, unſcheinbarer als bei 

faſt irgend einer andern Blüthenpflanze. Sie beſteht nur 

aus einer ungeſtielten vierzipfligen gelbgrünen Hülle, welche 

in den Blattwinkeln ſitzt und im Frühling ſich erſchließt, ſo 

ſchlicht, daß nur das Auge des Botanikers ſie beachtet. Ein 

beſonderer Charakter derſelben iſt übrigens, daß weibliche 

und männliche Geſchlechter nicht einträchtig in derſelben Blüthe 

beiſammen wohnen, ſondern wie in Vornehmheit getrennt auf 

verſchiedenen Stämmen. Daher kommt es auch, daß die einen 

Pflanzen im Herbſt reich geſegnet mit Beeren prangen, während 

die männlichen völlig leer erſcheinen. Doch wiederum nicht dem 

ganzen Geſchlechte der Miſtelgewächſe fehlt die Blüthenherr— 

lichkeit; ja, die verwandtliche Gattung der ſüdlichen Riemen— 

blume (Loranthus) entwickelt eine farben- und formenreiche 

Blumenpracht ohne Gleichen: hochfarbige röhrige Blüthen 

hängen maleriſch zwiſchen derben grünen Schmarotzerbüſcheln 

auf den hohen herrlichen Waldbäumen und ſchmücken dieſe oft 

wunderbar. Eine Art (Loranthus europaeus) mit orangen— 

—— . — — —— — —— j gelber Beerentraube kommt ſelbſt ſchon in Deutſchland vor, 

ſpeciell bei Teplitz am Galgenberge auf Eichen ſchmarotzend. 

Die übrigen gehören alle den heißen Strichen anderer Erd— 

theile an, und als ſchädlichſte Schmarotzer hauſen viele derſelben 

dort auf den Bäumen; inſonderheit manche Berichte aus 

Braſilien reden von umfangreichen Pomeranzen- oder Kaffee— 

plantagen, die oft durch die Loranthusmiſtel nahezu verwüſtet 

werden, — und zwar durch ſeltſame Vermittelung einer 

Droſſel! Dieſe Vögelchen finden häufig in großer Menge 
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auf dieſen edlen Plantagen ſich ein, um an den Schmaroger- 

beeren ſich gütlich zu thun; ſie ſtreifen, in Ueberfluß ſchwelgend, 

die ihrem Schnabel läſtig anhaftende kleberige Beere an den 

nächſten Aeſten ab und tragen andererſeits durch ihren Koth 

deren Samen oft über weite Strecken, ſo daß in raſcher 

Zeit die Kaffee- und Pomeranzenbäume nah und fern mit 

Miſtelbüſchen verſehen ſein würden, wenn nicht die Menfchen- 

hand die Bäume wieder befreite. Nach den Mittheilungen 

braſilianiſcher Pflanzer müſſen deshalb oft viele hunderttauſend 

Bäume einzeln gereinigt werden, wofern man nicht die ganzen 

Plantagen will verkommen laſſen. 5 

Welche innige Beziehung aber auch hiebei zwiſchen den 

Vögeln und der Miſtelpflanze! Sie ſind auf einander ange— 

wieſen nach dem Plane der Schöpfung; das Wohlſein der einen 

hängt von der Hilfe der andern ab. Auch von einer noch 

andern Beziehung der Miſtelbeere zu den Vögeln wiſſen die 

Menſchen, und zwar inſonderheit die klugen Vogelfänger. 

Wenigſtens iſt es eine volksthümliche Kunde, daß aus dem 

klebrigen Beerenſaft der Vogelleim bereitet werde. Dieſe 

Meinung, welche ſchon Plinius aus dem grauen Alterthum 

berichtet, hat ſich überliefert von Geſchlecht zu Geſchlecht. 

Doch ſcheint dieſe Benutzung der Miſtel auf einem Miß— 

verſtändniß zu beruhen. Beſonders der praktiſche Natur⸗ 

forſcher Lenz hatte das Verdienſt, die Thatſache zuerſt zu 

bezweifeln und zu ſagen: „wir wollen's doch einmal probiren!“ 

Er hat auf alle mögliche Weiſe den Miſtelſaft behandelt, ihn 

roh eintrocknen laſſen, ihn auch durch Kochen eingedampft. 

Aber immer blieb derſelbe ſehr flüſſig, etwa wie eingekochter 

Obſtſaft, ſo daß an damit beſtrichenen Leimruthen nicht ein— 
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mal eine Fliege, geſchweige denn ein Vögelchen kleben blieb. 

Die Erklärung liegt vielleicht darin, daß der alte römiſche 

Plinius, von welchem die Ueberlieferung durch die Jahr— 

hunderte ſich weiter vererbte, gar nicht unſere weißbeerige 

Miſtel gemeint hat, ſondern den beſonders in Italien auf 

den Bäumen häufigen Loranthus, deſſen Beeren zum Vogel— 

leim geeigneter ſein mögen. 

Ganz auffälliger Weiſe bietet unſere Miſtel auch in noch 

anderer Beziehung geſchichtliche Räthſel. Nämlich von dieſer 

im deutſchen Alterthum vielfach genannten Pflanze wird in 

faſt allen alten und uralten Ueberlieferungen erwähnt, daß 

ſie ſpeziell auf Eichen wachſe. Allerdings wird ſie auch als 

auf der Ulme oder dem Birnbaum befindlich erwähnt, und 

zwar habe ſie je nachdem beſondere Eigenſchaften; ganz be— 

ſonders zu beachten ſeien auf Haſelſträuchern vorkommende 

Miſtelpflanzen, denn unter ſolchem Strauche ſei ſtets ein 

Schatz verborgen. 

So unzählige Mal und in ſo verſchiedenen Gegenden ich 

ſelbſt die Miſtel getroffen habe, muß ich doch für meinen 

Theil bekennen, ſie nie an Eichen entdeckt zu haben. Zu— 

meiſt fand ich fie auf Birken, Pappeln, Birn- und Apfel- 

bäumen, ſelbſt auf Nadelhölzern. Aus dem Munde anderer 

Botaniker weiß ich allerdings, daß denſelben die Miſtel einige 

Male auch auf Eichen vorgekommen ſei. Aber wie ſelten 

das der Fall, bekundete eine Naturforſcher-Verſammlung vor 

Kurzem, in welcher ein angeſehener Botaniker, der ſich ſpeziell 

für dieſe Pflanze intereſſirte, Jedermann bat, ihm Nachricht 

von allen etwa zu entdeckenden Fundorten auf Eichen zu— 

kommen zu laſſen. Selbſt in England, wo ſchöne alte Eichen 
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ſo hoch geſchätzt werden und der Miſtelzweig in der Volks— 

ſitte eine ſo bedeutende Rolle ſpielt, hatte der Botaniker 

Dr. Henry Bull nur ſieben mistletoe-oaks nachweiſen können. 

Etwas reichlicher ſoll ſie nach einem Berichte aus dem öſt— 

lichen Polen daſelbſt auf Eichen vorkommen. Ob die Vorzeit 

ſich vielleicht auch hierin einer Verwechſelung mit dem Loran— 

thus ſchuldig gemacht hat? Iſt dieſer aber doch leicht zu 

unterſcheiden, indem er im Winter ſeine Blätter verliert. 

Oder ob die Miſtel ſelbſt ſich mit der Zeit auf andere Bäume 

gewöhnt hat? — Das iſt ein Myſterium mehr, welches die 

an ſich ſchon ſo originelle Pflanze geheimnißvoll intereſſant 

macht. 

Streifereien im Nadelwalde. 

2 ˙7* Ä — 

Nur den Laubwald, mit ſeinen laubigen Wipfeln und 

blumigen Gründen betraten wir bisher. Solcher Laubwald, 

wie ihn auch die Minneſänger einſt beſungen haben, mit dem 

Lichterſpiel in den Zweigen, dem friſchen Duft, den hellen 

Vogelſtimmen, iſt aber in manchen Gegenden Deutſchlands 

gar nicht vorhanden. In der norddeutſchen Tiefebene, in 

der Mark zumal, dehnen ſich weite Sandſtrecken, wo weder 

die Eiche, noch die Buche, noch ein anderer Laubbaum 

gedeiht oder gar Wälder bildet, nur die Birke hie und da 

es zu ſpärlichen Beſtänden bringt. Jedoch der Nadelwald 

erſetzt hier den Laubwald; die Kiefer hat hier ihre Stätte, 
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und die Kieferhaiden geben dieſen ſandigen Ebenen Nord— 

deutſchlands ihren ſo eigenen, elegiſchen Waldcharakter. Die 

Kiefer nimmt ſelbſt mit dem dürftigſten Boden fürlieb, und 

noch auf dem loſen, gelben Flugſande, wo kein Getreide, 

kaum ein Gräschen mehr gedeiht, wachſen dieſe Kieferwälder 

doch beſtens auf, ſobald ihre Anſaat nur erſt Fuß gefaßt und 

gegen die überſchüttenden Sandwehen einigermaßen ſich ge— 

ſichert hat. Sorglich werden ſie da auch gepflegt, da ſie durch 

ihren Holzertrag einen Erſatz für jeden andern Anbau geben. 

Und ſind es nicht zugleich herrliche, eigenartige Wälder! 

Stamm an Stamm ſteigen die kerzengeraden, braunen Säulen— 

ſchäfte ſchlank neben einander empor, den Pinien ähnlich von 

breit gewölbten Wipfeln gekrönt; ihr dichtes kryſtalliniſches 

Nadelgezweige, in düſteres Grün gekleidet, läßt das Licht des 

Himmels nur leiſe auf den Bodeu ſchimmern. Monotone 

ernſte Wälder ſind es, welche uns daran erinnern, daß ſie 

das Geſchlecht derjenigen Bäume vertreten, welche in den 

Zeiten der Vorwelt die erſten Wälder auf Erden bildeten, 

als noch keine Vögel auf Erden ſangen und keine Blumen— 

geſchlechter die Erde ſchmückten. 

Auch noch immer fehlt dem Nadelwalde die Poeſie des 

fröhlichen Blumenvölkchens, welches jeden Laubwald ſo bunt 

und reich belebt. Ein dicht geſchloſſener junger Nadelwald hat 

gar keine Blumen! Der Botaniker, welcher blühende Pflanzen 

ſucht, dringt daher in ſolche düſteren Beſtände gar nicht ein; 

der ſchlichte Wanderer ſelbſt, deſſen Weg einmal hindurch— 

führt, empfindet die Oede dieſer düſtern Wälder. Aber ſiehe, 

es kommt eine lichtere Waldſtelle, oder der Weg wird breiter 

und das volle Licht fällt herein: — wie es da am Wege blüht 
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und prangt! Freilich viele Arten von Blumen find es auch | 

nicht, die ſich da nun geltend machen; aber diefe haben dafür 

Fla.ülle und Schönheit, daß der Wanderer völlig ausgeſöhnt 

wird mit der vorigen Oede. Soweit das Ange reicht, iſt 

da oft aller Boden überzogen von blühender Pracht, die 

Farben mancher dieſer Blumen ſind ſo brennend, dieſe ſelbſt 

ſo edel geformt, daß ſie in der That zu den Prachtgewächſen 

unſerer deutſchen Heimath zählen. 

Aber nicht ſaftige Kräuter ſind das; vielmehr holzſtenglige 

Gewächſe, ſogenannte „Halbſträucher“ machen vorwiegend die 

phanerogame Nadelwaldflora aus. Wer kennt nicht vor Allem 

das Haidekraut (Erica vulgaris), die liebliche Erika, dies 

nadelblättrige, bis fußhohe Sträuchlein mit den traubigen, 

köſtlich roſenrothen Blüthenglöckchen, welche mit zartem Seiden— 

glanze ſchimmern. Dieſe ſchmuckhafteſte Charakterblume der 

deutſchen Haiden fehlt faſt nirgends an lichten Stellen und 

Waldſäumen, mit jeder Bodenart zufrieden gedeiht ſie auch 

im tiefſten Sande und überzieht in älteren wie jüngſten Be— 

ſtänden maſſenhaft den Boden. Wenn ſie im Sommer mit 

ihren zahlloſen Blüthen weite Strecken roſig überblüht, im 

Sonnenſchein von bunten Faltern, Bläulingen und Gold— 

vögeln, ſchaarenweiſe überflattert, dann dürfte kaum eine an— 

dere Blumenſtelle ſolchen Waldteppich an Reiz überbieten. 

Und wieder ein anderer Zauber iſt darüber ergoſſen, wenn 

der Abend hereindämmert, der weiche ſanfte Hauch der ſin— 

kenden Sonne das Roſenroth noch tiefer färbt, weit und 

breit alles Leben der Inſectenwelt zum Schlummer eingeht, 

die Schmetterlinge ſchon müde an den Blüthen hangen und 

deer ferne Klang der heimkehrenden Viehheerden leiſe zu uns 
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herübertönt. Gerade die Erika in der öden Haide iſt mir 

dann immer als der volle Ausdruck abendlicher Elegie er— 

ſchienen, zu welcher keine andere Blume in gleicher Weiſe 

ſtimmt. So ſchmückt ſie aber auch noch da überall die Erde, 

wo das Leben faſt verklingt: wie ſie die öde Haide ziert, ſo 

kommt ſie in den höchſten einſamſten Bergregionen noch herr— 

lich vor, wo die Kräuterwelt aufhört, und ebenſo reicht ſie 

mit Heidel- und Preißelbeeren vergeſellſchaftet bis in den 

hohen Norden hinauf. 

In ſchönheitlicher Beziehung ſteht ihr in unſeren Nadel— 

wäldern, gleichfalls an lichten Stellen, als Halbſtrauch die 

Rehhaide zur Seite, mit botaniſchem Namen Sarothamnus. 

Deſſen vierkantige, ſchlanke, grüne, aber ſcheinbar blattloſe 

Stengel bilden über meterhohe Büſche, und dieſe ſind mit 

großen goldgelben Schmetterlingsblumen im Juni wahrhaft 

überſchüttet. Kein anderer Strauch Deutſchlands hat ſo reiche 

goldige Blüthenfülle, als die noch in der ärmſten Haideflur 

nicht fehlende elegante Rehhaide. Ja, ſie hängt mit großer 

Innigkeit am Nadelwalde, oder ſucht doch deſſen Nähe. Ich 

habe mehrmals verſucht, ſie in den Garten zu verpflanzen, 

dem ſie in der That ein köſtlicher Schmuckſtrauch wäre. Aber 

ſie hat nicht gewollt! Es iſt mir weder gelungen, ſie durch 

Verpflanzen, noch durch Ausſäen im Garten anzuſiedeln; 

ſelbſt als ich fußtiefen Sand auf die Beete brachte, gelang 

es nicht, weil doch wohl immer noch irgend welche Ver— 

hältniſſe ihr fehlten. Aber ich habe auch manche große Nadel— 

haide durchſtreift, wo ich mit Gewißheit ſie zu finden glaubte; 

doch ſie war nicht vorhanden, während oft ein anſtoßendes 

Revier, welches augenſcheinlich dieſelbe Beſchaffenheit hatte, 
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doch völlig von ihr in Beſitz genommen war. Wiederum habe 

ich Nadelwälder getroffen, aus denen ſie ſelbſt in die Felder 

maſſenhaft hinaustrat; ſobald ſolches angrenzende Feld einmal 

brach zu liegen kam, wurde es alsbald ganz überwuchert von 

der Rehhaide, ſo daß die Bauern ihre Noth hatten, ſie mit 

dem Pflug herauszuſchaffen oder ſolche Felder um dieſes Un— 

krautes willen lieber gleich mit Nadelholz bepflanzten. Es 

ſind ſolche Inconſequenzen des Vorkommens ein gar ſeltſames 

Geheimniß, welches wiſſenſchaftlich nimmer völlig gelöst werden 

kann und auf eine unſerm Forſchen verborgene innere An— 

lage, gewiſſermaßen pſychiſche Dispoſition verweiſen möchte. 

| Im Nadelforſt ſelber dürfte die Rehhaide kaum einen 

merklichen Schaden anrichten, deſſen wunderbarer Schmuck ſie 

iſt und gegen deſſen dunkles Nadelgrün das Gold ihrer 

Blumenpracht gar köſtlich abſticht. Vom letztverſtorbenen 

Herzog von Anhalt, welcher ein hohes Verſtändniß für die 

Schönheit von Wald und Haide hatte, war in dieſer Bezie— 

hung einmal ein merkwürdiges Decret an ſeine Behörde er— 

llaſſen, wonach die Waldaufſeher darauf achten ſollten, daß 

aan den Wegrändern des Nadelwaldes Niemand dieſe gelb— 

blühenden Sträucher antaſte, auch keine Blume davon ab— 

pflücke, denn er freue ſich über dieſelben, ſo oft er durch 

ſolche Wälder fahre. Leider wird ja der Rehhaide ſehr 

nachgeſtellt; ihre elaſtiſchen Stengel ſind ein brauchbares 

Material für die Beſenbinder, weshalb ihr eben vieler Orten 

auch der Name „Beſenſtrauch“ gegeben iſt, — ein freilich 

unwürdiger Name für unſere ſchöne Blume. 

| Der Blumenſtaat des Nadelwaldes iſt mit dieſen Halb— 

ſträuchern aber nicht abgeſchloſſen. Vom erſten Frühling an, 
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ja als eins der erſten Frühlingsblümchen überhaupt, treffen 

wir überall gerade in ſandigſten Forſten ein ſchlankes, finger— 

hohes, wirtelblättriges Pflänzchen aus der Familie der Nelken— 

blüthler, welches ſowohl in den dichtern Kieferbeſtänden, als 

auf lichteren Plätzen oft weithin den nadelbedeckten Boden 

überblüht. Die weißen Blumenſternchen, welche ſich im März 

ſchon erſchließen, finden wir dann das ganze Jahr hindurch, 

und an demſelben Pflänzchen ſind dann ſowohl Blumen als 

reifende und ſchon reife fünfklappige Kapſelfrüchte beiſammen. 

Es ſcheint der gewöhnliche Ackerſpark (Spergula arvensis) 

zu ſein, welcher in Mittel- und Norddeutſchland allerorten 

als Futterkraut reichlich angebaut wird, aber auch als Un— 

kraut auf Feldern und wüſten Plätzen vorkommt. Soll er 

ſich iu den Wald nur hineinverirrt haben? Doch man 

betrachte die flachen Samen, welche bei unſerm Pflänzchen 

| zum Unterſchiede von denen des Ackerſpark geflügelt find, 

und zwar einen breiten durchſichtigen Hautrand haben; des— 

gleichen ſind die linealen Wirtelblätter unterſeits ohne die 

beim Ackerſpark charakteriſtiſche Furche, dazu die weißen 

Blumenblättchen viel breiter. Es iſt allerdings ein Spark, 

aber eine ganz andere Art dieſer Gattung, die ſogenannte 

Spergula Morisonii, welche eben durchaus dem Kieferwalde 

angehört, allenfalls auch auf Sandhügeln vorkommt, aber 

auch da doch faſt immer in der Nähe von Nadelhölzern. 

Alle übrigen dem Nadelwaldboden wirklich eigenthümlichen 

Blüthengewächſe ſind deſſen ſeltenere Bürgerinnen. Um ſo 

erfreulicher iſt's, wenn uns auf fröhlicher Streiffahrt auch 

ſolche einmal überraſchen. Vielleicht daß wir die rothe 

Bärentraube (Arctostaphlus uva ursi) mit antreffen, welche 
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durch ihre immergrünen Blätter, weiß-röthlich umſäumten 

Blüthen und granatrothen Beeren an die nur im Gebirge 

vorkommende Preißelbeere erinnert. Noch eher könnten wir 

freilich einmal das gleichfalls immergrün beblätterte wunder- 

reizende Wintergrün, die Pyrolblumen finden; deren 

häufigere Art (Pyrola rotundifolia) hat das Ausſehen einer 

Maiblume; ein röthlicher Anhauch ihrer großen weißen 

Blumenglöckchen, welche traubig den Blüthenſchaft zieren, 

giebt ihr ſogar noch weit lieblichere Anmuth. Jeder jubelt 

wohl auf, der dieſe Pyrolblumen einmal findet, dieſe aller— 

dings floriſtiſchen Seltenheiten; durch deren reichlicheres Vor— 

kommen hat mancher Nadelwald in der That botaniſche Be— 

rühmtheit. Freilich, nur an den Nadelwald gekettet iſt auch 

dieſe Pflanze nicht; beſonders die P. secunda und P. rotun- 

difolia kann man auch in Laubwäldern zuweilen treffen, wo— 

gegen die P. uniflora nur in Tannenwäldern vorkommt. 

Man findet ſie alle beſonders an leichtſchattigen Stellen, an 

Waldſäumen oder unweit der Wegränder, gern an etwas 

feuchten und kurzgraſigen oder mooſigen Plätzen. Bei ihrer 

Anmuth feſſeln ſie da den Blick auch des Unkundigen, und 

ſicherlich Niemand, der ſie da einmal erblickt, wird vorüber— 

gehen, ohne ſich dieſes lieblichen Kindes innigſt zu freuen. 

Ja, eine Pflanze iſt nach dem Nadelwald ſogar benannt 

als Fichtenſpargel (Monotropa epipitys). Wer daſelbſt 

dies höchſt originelle, nämlich durchweg bleichgelb-rhabarber— 

farbige, blattloſe, nur mit Schuppen bekleidete, feiſte Ge— 

wächs einmal trifft, wird auch den Namen Fichtenſpargel 

begreifen. An der Spitze mit ährig-gereihten, gleichfarbigen, 

dicken Blüthen beſetzt, muthet es uns wirklich wie Spargel— 
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ſproſſen an. Es iſt übrigens ein Schmarotzergewächs, welches 

völlig wurzellos iſt und in den Wurzeln der Kiefer oder 

auch anderer Pflanzen eingeimpft ſich von deren Säften nährt. 

Suchen wir in den Nadelwäldern nach dieſem Fichtenſpargel, 

wir werden ihn da ſchon einmal treffen, wo er zwiſchen dem 

Nadelbeleg des Bodens oder aus Moosraſen hervorſpringt. 

Aber wundern wir uns auch nicht, wenn wir ihn hie und 

da in Laubwäldern finden, und zwar in Buchenwäldern, ſo— 

wie in anderen Waldungen, wo er gleichfalls und meiſt noch 

üppiger und reichlicher gedeiht; ich habe daſelbſt ſchon gegen 

fünfzig Exemplare truppartig beiſammen gefunden, während 

in den Nadelwäldern der Fichtenſpargel meiſt vereinzelt oder 

in ſehr geringer Anzahl beiſammen erſcheint. 

Die Zahl der Nadelwald-Blumen iſt allerdings gering. 

Der Reichthum ihm charakteriſtiſcher eigener Blüthenpflanzen 

iſt mit den genannten thatſächlich erſchöpft. Dieſe floriſtiſche 

Armuth hat, abgeſehen von dem dürftigen Boden, hauptſächlich 

in deſſen dichter Nadeldecke ihren Grund, vielleicht aber auch 

in einer Antipathie anderer Pflanzen gegen die balſamharzi— 

gen Ausdünſtungen der Nadelbäume. Es waltet hier ſomit 

noch immer der blüthenloſe Charakter vor, welcher den coni— 

feren Waldungen ſchon in den früheſten Vorzeiten unſerer 

Erde eigenthümlich war. 

Aber haſt du nicht doch oft ſchon einen viel reichern Blumen— 

ſtrauß beim Spaziergange durch die lichte Kieferhaide gepflückt? 

Freilich wächst und blüht in unſeren Kieferwäldern noch gar 

Mancherlei; ja wir können hie und da ſogar noch eine ganz 

bedeutende Anzahl Blüthenpflanzen verzeichnen, welche deren 

Bereich ſchmücken. Beſonders auf größeren Waldblößen, am 
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Waldſaum, an graſigen, breiten Wegrändern treffen wir oft 

eine ziemlich reiche Auswahl blühender Kräuter verſammelt. 

Jedoch alle dieſe haben nur als Gäſte, oder als Eindring— 

linge da ihren Einzug gehalten: es ſind das nur „Sand— 

pflanzen“, von denen die gelbe und rothe Immortelle, 

Jaſione, Habichtskräuter, einige Gräſer, beſonders aus 

der Gattung Aira, ſowie Riete ſich reichlichſt einfinden und 

oft da auch zu prächtigen Blumenbeeten gruppirt ſind. Je 

nach der Bodenmiſchung treten an beſonderen Stellen wieder 

andere blühende Gewächſe jeglicher Art auf; wo der Boden 

feuchter wird, gar ein Bach hinplätſchert, findet abermals 

eine neue Schaar ihre Lebensbedingungen und ſiedelt ſich 

luſtig an. Aber Charakterpflanzen der Nadelhaide ſind ſie 

nicht; ſie ſind aus der ſonnigen, frohern Außenwelt in den 

Nadelwald unberufen hineingekommen, deſſen botaniſcher 

Charakter in der That die Armuth an eigenen blühenden 

Kräutern iſt. 
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In Held und Flur. 

tt 

Roth’ und blaue Blumen 

Der mürriſche Schnitter verwirft euch als nutzlos, 

Hölzerne Flegel zerdreſchen euch höhnend, 

Sogar der habloſe Wanderer, 

Den eu'r Anblick ergötzt und erquickt, 

Schüttelt das Haupt 

Und nennt euch ſchönes Unkraut. 

Aber die ländliche Jungfrau, 

Die Kränzewinderin, 

Derehrt euch und pflückt euch 

Und ſchmückt mit euch die ſchönen Locken, 

Und alſo geziert, eilt ſie zum Tanzplatz, 

Wo Pfeifen und Geigen lieblich ertönen, 

Oder zur ſtillen Buche, 

Wo die Stimme des Liebſten noch lieblicher tönt, 

Als Pfeifen und Geigen. 

. Heine. Buch der Lieder. 



. Feld hat vor Allem die Aufgabe, nützlich zu ſein, denn es iſt das 

eigentliche Culturland. Aber es hat vom Schöpfer noch die andere Aufgabe er— 

halten, Wohnſtätte auch einer wunderreichen Blumenwelt zu ſein, welche ander— 

wärts nicht zu gedeihen vermöchte und doch beſtehen ſoll. Der Menſch mit all 

ſeiner Macht kämpft daher ſehr vergeblich gegen dies ſogenannte Unkraut in 

Feld und Flur, ja er giebt gerade durch die Bodenverbeſſerung und die von 

keinem Strauch noch Baum aufgehaltene volle Beleuchtung demſelben immer von 

neuem die rechten Lebensbedingungen. Aber wohl uns, es gehen die meiſten Cul— 

turgewächſe darüber ſo leicht nicht zu Grunde, denn ſie überragen ſieghaft bald die 

doch zumeiſt kleinen wilden Blumenſchaaren, und unter dem Schatten des Aehren— 

gewühles mögen dieſe dann ſich beſtens entwickeln. Nun, und ſind ſie nicht eine 

Poeſie auch, welche ſich nirgends gänzlich vernichten läßt, weder in irgend einem 

Menſchengemüthe, noch auf dem Felde der agrariſchen Nützlichkeit? Wollen wir 

uns nicht freuen, daß ſich's alſo verhält? 
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Ann 

> fröhlich die Lerche am klaren Himmel ſchon fingt, 

wo im friſchen Märzwinde die weißen Frühlings— 

wölkchen ſich jagen, und ſo völlig der Sonnenſchein 

den letzten Schnee in den Furchen des Landes U 
＋ — f R 

weggeſchmolzen hat: dieſes ſelbſt 

über noch im vorjährigen 8 die Winterſaat regt 

ſich kaum, Alles ſcheint noch in tiefem Schlafe zu liegen. a 

Und doch können wir dann ſchon nach Blumen, gerade 

dann erblühenden Blumen in Feld und Flur uns umſehen. 

Ein erſtes eigenartiges, zierliches Feldblumengeſchlecht iſt 

ſchon allüberall vorhanden, und ſtellenweiſe in einer Menge 

ſondergleichen. Gewiß verdienen ſolche einen herzlichen Blick, 

— die erſten Feldblumen des Jahres! Allerdings Blümchen, 

winzige Blümchen nur ſind es, von wahrhaft rührender 

liliputaniſcher Winzigkeit. Sie werden ſämmtlich kaum einige 

Zoll hoch, ſo daß wir ſie beſtens als „Miniaturblümchen“ 

bezeichnen können. 

Wir gehen im Beginn des März in ſonniger Mittags- 

ſtunde über ein Brachfeld. Wir brauchen gewiß nicht lange zu 

ſuchen, ſo gewahren wir ein kaum fingerlanges hingelagertes a 
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Kraut, mit epheuförmigen weichen Blättchen; ſiehe, aus jeder 

Blattachſel blüht ein blaßblaues Blümchen uns entgegen, 

mehr als ein Dutzend vielleicht an jedem der Pflänzchen! 

Zu einem erſten Frühlingsſträußchen legen wir ſie freudig 

zuſammen, das wir mitnehmen, um es daheim in's ſonnige | 

Fenſter zu ſtellen und uns der fo zarten Gabe noch länger 

zu freuen. Als den epheublättrigen Ehrenpreis (Veronica 

hederifolia) hat es die Pflanzenkunde benannt; ja, und wir 

ſtimmen völlig bei, daß dieſem Blümchen der Preis der Ehre 

gebührt, da es mit ſeinen farbenzarten Blumenkrönchen auf⸗ 

zublühen wagt, ehe noch der Frühling wirklich in's Land | 

gezogen kam. 

Aber wie wurden wir betrübt, als wir daheim das Pilärzchen 

in ein Waſſergläschen ſtellen wollten, damit es auch in unſerer 

Stube ſich wohlfühle. Kein Blümchen iſt mehr vorhanden, 

ſie ſind alleſammt ſchon abgefallen! Ja, Vergänglichkeit ſonder 

Gleichen war das Schickſal all der kaum erſchloſſenen Blümchen. 

Aber warten wir den folgenden Morgen ab! Dann finden | 

wir es wieder überſä't von neu erſchloſſenen bläulichen 

Blumen; ſie waren über Nacht erwacht, uns am Morgen zu 

erfreuen. So verblühen ſie ſtetig nun jeden Abend, aber 

neue Blumen entwickeln ſich aus jungen Knospen über Nacht. 

So geht es tagelang, wochenlang, bis wir andere bunte | 

Blumen, welche der fortgeſchrittene Frühling bringt, in das 

Glas ſetzen können. 

Frühere blaue Blumen können wir in der That draußen 

nicht finden, als den Ehrenpreis; aber vielleicht auch jetzt 

ſchon treffen wir noch dieſe und jene andere Art deſſelben 

und manche, deren Blumen weit größer ſind und gar in 
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tiefes Azurblau getaucht auf Aeckern und an Feldwegen umher 

zierlich blühen. Freilich ſind alle dieſe blauen Erſtlinge der 

Flur gleichfalls gar winzig, oft nur zoll- oder fingerhohe 

Pflänzchen ſind es, aber durch ihre tiefblauen Blumenkrönchen 

machen ſie ſich bemerkbar genug, und wir bücken uns gern 

zu ihnen hernieder, um das erſte blaue Feldſträußchen auf 

derſelben Feldmark zu pflücken, wo in wenig Monaten die 

hohen Kornblumen das grüne Aehrenmeer durchſtehen werden. 

Unter den mannigfachen Arten des Ehrenpreis, welche aller— 

wärts der März und April ſchon hervorruft, iſt aber keine 

ſchöner, als der am häufigſten vorkommende Dreiblatt— 

Ehrenpreis (V. triphyllos), deſſen aufrechte Stengelchen 

mit handtheiligen dunkelgrünen Blättern beſetzt und mit ver— 

gißmeinnichtgroßen dunkelblauen Blümchen reichlich geſchmückt 

ſind. Dieſe Art treffen wir überall auf Aeckern und an graſigen 

Wegrändern; ſie will da nur geſucht ſein, um auch gefunden 

zu werden und uns auszuföhnen mit der ſonſtigen blumen— 

leeren Oede auf Erden in den rauhen Tagen des deutſchen 

Vorfrühlings. Vielleicht, daß wir beim Suchen nach dieſem 

erſten Blumenbau der Erde hie und da auch noch ein anderes 

Vorfrühlingsblümchen finden, einen grüngelben lilienkronigen 

Gilbſtern, welcher auf Grasplätzen und Aeckern ſchon hervor— 

bricht, das niedliche perlenweiße Hungerblümchen, oder gar 

auch eine vom vorigen Jahre her überwinterte rothe Taub— 

neſſel. Wir werden dieſe alle gern mit in das Sträußchen 

nehmen, aber uns auch geſtehen, daß an Farbenpracht unſer 

Ehrenpreis ſie doch alle überſtrahlt. 

Darum haben die Menſchen von jeher dieſem blauen 

Erſtlingsblümchen auch in beſonderer Weiſe geſchmeichelt und 
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ihm einen Namen gegeben, wie ihn keine andere Blume des 

Jahres herrlicher hat. Selbſt die kühle Wiſſenſchaft der 
Botanik hat in wahrhaft poetiſchem Aufſchwunge dieſelbe als 

Veronica bezeichnet, und das Blümchen iſt dadurch in Beziehung 

geſetzt zu jenem wunderbaren heiligen Bilde, auf welchem ein 

früherer Meiſter der Kunſt das Antlitz des Erlöſers darſtellte, 

wie es auf ſeinem Gange nach Golgatha im Schweißtuche 

eines frommen Weibes ſich abdrückte. So iſt auch das 

Blümchen ein wahres Abbild des Himmels, möchte in dieſer 

Deutung der Name Veronica beſagen. Derſelbe läßt jedoch 

in anderer ſprachlicher Auffaſſung, nämlich als Umwandlung 

aus dem altclaſſiſchen Namen Berenice, auch die Ueberſetzung 

„Siegbringerin“ zu; und mit dem Erblühen dieſes Pflänzchens 

trägt der Frühling im Streit mit dem Winter in der That 

den baldigen vollen Sieg davon. 

Noch andere ehrenvolle Namen finden wir aus den mittel— 

alterlichen Zeiten in den uns erhaltenen Kräuterbüchern 

verzeichnet. Damals benannte das Volk den Ehrenpreis auch 

als Grundheil, Heilallerwelt, Heilallerſchäden, und es wird 

in einem dieſer Bücher eine ſeltſame Geſchichte erzählt, welchem 

Umſtande das Kraut dieſe löblichen Namen verdanke. Nämlich 

ein König von Frankreich litt ſchon drei Jahre an Ausſatz 

und Niemand konnte ihn heilen. Da ſah einmal ein Hirt, 

daß ein Hirſch, der von einem Wolf gebiſſen war, ſich die 

Wunde an einem Eichbaum rieb, damit ſie nicht verharſche; 

es legte ſich der Hirſch dann an einer Stelle nieder, wo 

ſehr viel blauer Ehrenpreis wuchs, fraß davon, und ſiehe, 

er war nach acht Tagen völlig wieder hergeſtellt. Der Hirt, 

welcher voll Verwunderung das beobachtet hatte, bereitete 
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nun einen Saft von Ehrenpreis; er ging damit zum Könige, 

bot demſelben ſeine Hülfe an und wuſch ihm die Füße mit 

dieſem Safte. In der Nacht nun wurde der König an der 

gewaſchenen Stelle von großen Schmerzen befallen; als ſeine 

Diener auf ſeinen Schmerzensſchrei mit Licht herbeieilten, war 

von der Krankheit nichts zu ſehen und die Schmerzen hörten 

jetzt auf. Kurz, er war geneſen durch dieſes Kraut. 

Ob dieſe Wunderberichte freilich gerade von unſerm kleinen 

Frühlingsehrenpreiſe gelten, möchte fraglich ſein. Den ganzen 

Frühling und Sommer hindurch kommen ja noch manche 

andere und zwar weit größere Arten hervor, um Wieſe, Wald 

und Auen mit ihrem blühenden Himmelblau zu ſchmücken. 

| Auch die Ufer der Bäche, Flüſſe und Teiche ſuchen einige 

ausſchließlich auf, und der plätſchernde Bach ſelbſt iſt vielfach 

ganz erfüllt mit einem Ehrenpreis, deſſen ſaftiges hellgrünes 

Kraut daſelbſt mit dem Vergißmeinnicht um die Wette ſeine 

Tauſende himmelblauer Blumenaugen erſchließt. Dieſe letzte 

Art, welche in allen Bächen vorkommt, führt im Volke den 

Namen Bachbunge (V. Beccabunga), und deſſen üppiges 

Kraut wußte man vordem ganz volksthümlich auch als treff— 

liche, grüne Frühlingsſpeiſe zu benutzen; als Salat, ſowie 

gekocht als Gemüſe, wurde es auf den Familientiſch gebracht, 

wobei Jung und Alt das junge Jahr lobten, welches ſchon 

ſo früh edles Grün biete. 

Jene in alten Kräuterbüchern als Wunderkraut überlieferte 

Art dürfte am wahrſcheinlichſten die noch heutzutage als 

officineller Ehrenpreis (V. offieinalis) bezeichnete fein, 

welcher durch langhin am Boden kriechende Stengel ſich aus— 

zeichnet und in allen unſeren Wäldern im Sommer heimiſch 
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iſt. Lange Zeit in dem Arzneiſchatz der Apotheken gehalten, 

iſt er erſt unlängſt daraus geſtrichen worden, weil man ihm 

leider doch keine Wunderkuren mehr nachzurühmen wußte. 

Wir wollen aber, auch ohne Heilsverlangen, dieſes ſowie jedes 

der andern Ehrenpreiſe uns freuen, welche ſämmtlich zu den 

reizendſten Blumen unſerer deutſchen Heimath zählen und 

das ganze Jahr über die vorzüglichſten Vertreter des reinen 

Himmelblau in der Blumenwelt ſind. Kennen wir aber 

nur einen einzigen, ſo erkennen wir auch alle andern Ehrenpreiſe 

mit Sicherheit als ſolche wieder. Sehen wir die erſte beſte 

Art einmal an: wir gewahren, daß die in zweiblättrigen 

Kelchen ſitzenden Blümchen aus vierzipfligen blauen Krönchen 

beſtehen, deren Zipfel verſchieden breit ſind, ſo daß eine 

ſogenannte unregelmäßige Blumenkrone entſteht; es ſind in 

einer jeden nur zwei Staubgefäße befeſtigt. Das iſt ein 

Blüthenbau, wie keine einzige andere Pflanzengattung ihn 

hat, aber ganz ebenſo ſind die Blümchen all' der vielen 

Ehrenpreiſe beſchaffen, welche im Wechſel der Jahreszeiten 

einander ablöſen, und von denen beſonders manche zur 

Sommerzeit blühende, bis mehrere Fuß hoch krautig auf— 

ſchießend, durch lange aufrechte Blüthentrauben Jedem in die 

Augen fallen. 

Die Menſchen unſerer Tage lächeln zumeiſt über die 

Zumuthung, ſich für eine wilde Blume draußen zu intereſſiren 

oder gar ſie zu kennen und zu unterſcheiden. Dieſes ſchlichte 

Geblüm hat weder Werth noch Sinn mehr für einen großen 

Theil des heutigen Geſchlechts, welches nur praktiſche Intereſſen 

des Daſeins kennt, in raſtloſem geſchäftlichen Wetten und 

Wagen und athemloſem Drang von Genuß zu Genuß die 
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Forderungen des Herzens und Gemüthes ſammt der ſtillen 

Sprache der Natur verlernt hat. Was kann Solchem eine 

Blume ſein, die draußen in Fluren und an Wegen harm— 

los blüht? 

Mag aber manche ſinnige Kunde und Kenntniß von dem 

Naturleben den meiſten heutigen Menſchen abhanden gekommen 

ſein; mag vergeſſen ſein, wie die mancherlei Blumen draußen 

vormals mit der Sprache, mit den Anſchauungen und 

ſymboliſchen Anſpielungen der Menſchen innigſt verbunden 

waren: es wird doch ein Ehrenpreis unſerer Wieſen nie 

vergeſſen und überſehen werden, ſo lange es noch eine tändelnde 

Jugend giebt, welche an auffälligen Erſcheinungen in der 

Blumenwelt menſchliche Charakterzüge mißt. Man frage bei 

den Mädchen umher, ob ſie nicht die blaue, raſch abfällige 

Blume kennen, welche von ihnen ſeit Jahrhunderten als 

Männertreu (V. Chamaedrys) benannt iſt. Sie werden 

die blauen Blüthen auf der Wieſe zu zeigen wiſſen, die überall 

da ſtolz emporblühen. Aber nur wenige Zeit brauchen wir 

ſie in der Hand zu halten, und ſchon fällt ein Blümchen 

nach dem andern ab. So — ſind die Männer! ruft das 

ſchöne Kind und eilt mit ſchelmiſchem Lachen davon, uns dem 

Nachdenken zu überlaſſen. 

Die Männer haben dieſes Gleichniß wohl niemals offen 

zugeſtanden; ſie haben vielmehr eine andere Pflanze (Eryngium 

campestre) mit zähem Stengel und feſtem, ſtachelichtem 

Kraute als Mannstreu bezeichnet. Es iſt ihnen trotzdem 

nicht gelungen, dem Blümchen Männertreu ſeinen Namen 

zu nehmen, welcher fortdauert in den gelehrten Pflanzenbüchern 

ſo gut wie in dem Munde der von der Wahrheit dieſes Namens 
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feſt überzeugten ſchöneren, vielleicht auch beſſeren Hälfte 

unſeres Geſchlechts. 

Wenn dieſe Männertreu blüht, ſind freilich all' die 

kleinen Ehrenpreiſe des Vorfrühlings längſt dahin. Die Natur 

ſteht dann ſchon geſchmückt mit tauſend anderen Farben, 

Blumen voll Pracht und Duft zieren dann die Erde allüber— 

all. Bis dahin hat es aber noch gute Weile in der frühen 

Zeit, wo die erſten Ehrenpreiſe auf Aeckern und im Graſe 

beſcheiden blühen. Verachten wir dieſe daher nicht ganz; ſie 

wollen uns ja auch blos leiſe ſagen, daß ſie die erſten blauen 

Blumen ſind und darum einen kleinen herzlichen Blick wohl 

verdienen. 

Aber noch ein anderes Blümchen wollen wir ſuchen, 

welches wir vielleicht in Geſellſchaft oder nächſter Nähe des 

Ehrenpreis antreffen. Es iſt das nicht minder der märzlichen 

Feldflur eigenthümliche Hungerblümchen (Draba verna). 

Der Name iſt nicht ſchön, und das reizende Pflänzchen ſollte 

einen beſſeren haben; aber er iſt nicht böſe gemeint, denn er 

drückt nur deſſen Genügſamkeit aus. Nämlich vor Allem 

auf ſolchem Boden findet es ſich maſſenhaft, welcher dürftig 

und ausgehungert iſt; es liebt daher ſandige Felder und 

Triften, auch Mauern und Felſen und wird da ſelten vergeb— 

lich geſucht. Und immer erſcheint es in ſolcher Menge, daß 

die Brach- oder Stoppelfelder, die mit junger Saat über— 

grünten Aecker, die ſonnigen Triften und kurzgraſigen Hügel 

wie von einem weißlichen, zart gewobenen Schleier durch die 

Tauſende und aber Tauſende dicht beiſammenſtehender Pflänzchen 

weithin überblüht ſind. Freilich ſie ſind klein, ſehr klein; 

darum ſtreift das Auge der Meiſten wohl achtlos über ſie 
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hin. Kann man vom Frühling doch auch nur erſt Kleines 

erwarten! Und ſpricht er nicht gerade durch ſeine kleinen 

Gaben das Gemüth ſo innig und wunderbar an? 

Wir heben ein einzelnes unſerer Pflänzchen von der Erde 

und werden entzückt deſſen niedlichen Bau betrachten. Aus 

einer dunkelgrünen dichten Blattroſette von kaum bis einen 

Zoll Breite erhebt ſich graziös der dünne, kaum oder höchſtens 

fingerhohe Blüthenſtengel; derſelbe iſt ein einfacher glatter 

Schaft, deſſen obere Hälfte ein weißes Blüthenſträußchen 

trägt. Etwas weitläufig und geſtielt ſitzen die Blümchen um 

dieſen Schaft, ihrer zwanzig und mehr über einander gereiht, 

die unteren ſchon aufgeblüht, während die gipfeligen noch 

Knospen darſtellen und ſich erſt öffnen wollen, wenn die un— 

teren verwelkt ſind, ſo daß auf längere Zeit das Blühen 

nicht aufhören mag. Jedes einzelne der Blümchen iſt recht 

einfach gebildet: vier loſe grüne Kelchblätter umſchließeu vier 

einzelne weiße tiefſpaltige Blumenblättchen, die in ihrem Schoße 

ſechs gelbe Staubgefäße halten, in deren Mitte wiederum die 

einförmige Schötchenfrucht ſich entwickelt. Es iſt eine Blüthe 

wie ſie etwa auch der Rübſen hat; durch die Kreugzſtellung 

ihrer Blumenblättchen deutet ſie die Zugehörigkeit zu der 

großen Familie der Kreuzblüthler oder Cruciferen an, einer 

der artenreichſten und auch nützlichſten Pflanzenfamilien auf 

Erden. Wenn aber Rübſen und andere Kreuzblüthler an— 

ſehnliche hohe Pflanzen ſind, ſo iſt unſer Hungerblümchen 

wirklich ein Miniaturgewächschen. Wofern wir es zum Zier— 

gewächs erheben wollten, würde für die Kultur an ſonnigem 

Fenſter das kleinſte aller Blumentöpfchen reichlich genügen. 

Es ließe aber in der That kein artigeres Topfpflänzchen ſich 
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wünſchen, durch welches wir den deutſchen Frühling aus Feld 

und Aue in die Stube zaubern und an einem ſeiner win⸗ 

zigſten Gebilde uns erfreuen könnten. Freilich, manche ſtolzen 

Frühlingstopfgewächſe, Hyazinthen, Crokus, Tulpen und Ta- 

zetten würden über ſolche Nachbarſchaft auf dem Blumen— 

brett ſich verwundern. Wird unſer Pflänzchen nun ſorgſam 

in einen Topf am Fenſter eingepflanzt, oder auch nur in ein Glas 

Waſſer geſtellt, ſo können wir mannigfache ſinnige Beobachtungen 

an ihm machen, ſolche, die vielleicht intereſſanter ſind, als bei 

jenen ſtolzeren Blumen. Das Knospenöffnen, das Aufblühen 

im Sonnenſchein, das allmälige Werden der überaus zier— 

lichen Früchte, aber vor Allem der dem Hungerblümchen ſo ganz 

charakteriſtiſche Blumenſchlaf! Können doch auch Blumen 

ſchlafen, und zwar meiſt indem ſie ihre Blumenkronen träu— 

meriſch einfalten und ſich ſchließen, um unter den Strahlen 

der Morgenſonne ſie wieder zu öffnen. Unſer Hunger— 

blümchen nun gehört zu der nicht allzu großen Zahl der 

Schlafblumen. Aber es ſchließt nicht ſeine Blüthenaugen, 

wenn es Abend werden will. Es macht's wie der Müde, 

welcher ſeine Gliedmaßen ſinken läßt und das Haupt leiſe neigt. 

So neigt das Hungerblümchen gegen Abend ſeinen am Tage 

kerzengeraden aufrechten Blüthenwipfel, der Schaft krümmt 

ſich dabei in weitem Bogen allmälig ein und neigt ſich 

faſt bis zur Erde, ohne darum welk zu ſein oder irgendwie 

an Elaſticität zu verlieren; ebenſo beugen ſich die am Tage 

abſtehenden einzelnen Blüthenſtielchen dem Schaft leiſe zu. 

So verharrt das Pflänzchen die ganze Nacht hindurch, bis 

der Morgen kommt und unter ſeinen warmen Strahlen ſich 

die blühenden kleinen Glieder wieder dehnen und energiſch 
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zurück⸗ und emporſtrecken. Aber wie beim Menſchen der 

Schlaf kärglicher wird im Alter gegen die Schlaftüchtigkeit 

des Kindes und der Jugend: ſo iſt's nicht anders bei den 

Pflanzen. Auch beim Hungerblümchen nehmen die gewiß in— 

tereſſanten Schlaferſcheinungen allmälig ab, wenn die unteren 

Blümchen verblüht ſind und die Samenſchötchen zu reifen 

beginnen. 

So wacht und ſchläft, ſo knospet, blüht und verblüht das 

zierliche Zwergpflänzchen des erſten Frühjahrs den März 

und April über; wenn im Beginn des Mai endlich die Samen 

reifen, ſtirbt es ab und verſchwindet. Dann iſt's völlig hin 

und erſcheint ſelbſt im Herbſt, wo ſo viele erſte Frühlings— 

blumen zum zweiten Male blühen, nur ſelten einmal in ein— 

zelnen Exemplaren wieder. Es iſt doch eben ein echtes treues 

Frühlingsblümchen nur! Wenn der Mai kommt, können wir 

es aber auch entbehren, denn wogendes Getreide und buntes 

üppiges Blumenſpiel waltet dann auf den Stellen allen, wo 

das Hungerblümchen im erſten Frühlingswehen unabſehbar 

und ausſchließlich ſtand. 

Wie der Frühling doch auch in den Blumen ſeinen Wieder— 

ſchein im Herbſte hat! Wenn die Felder wieder in Stoppeln 

ſtehen, iſt auch wiederum allüberall ein reichliches Völkchen 

nur ganz anderer Miniaturblümchen erwacht. Im dämmerigen 

Schatten des Aehrenmeeres aufgewachſen, ſind dieſe zumeiſt 

im Herbſt erſt zum Blühen gekommen. Waren es im 

Frühling die Kreuzblüthler und Ehrenpreiſe, ſo zeigt nun das 

Feld die Liliputaner der Korbblüthler, Knorpelkräuter und 

anderer beſonderer Familien. Aus zierlicher Blattroſette ſehen 

wir hier auf nur fingerhohem Schaft die kropfigen Hüllkelche 



In Feld und Flur. 

der gelben Blüthenkörbe des Lämmerſalat (Arnoseris 

minima) ſich erheben. Immortellenartige grauweiße Faden— 

kräuter (Filago) ſtehen ferzengerade, aber nur wenige Zoll 

hoch, allerorten zwiſchen Stoppeln und auf Brachfeldern um— 

her, oft weite Strecken ausſchließlich überkleidend; an feuchteren 

Stellen werden ſie vertrieben durch echte Immortellen 

(Gnaphalium), die ſchmutzigbraune Moorimmortelle 

(G. uliginosum) und die gelbweiße Immortelle (G. 

luteo- album), welche allerdings hie und da weit über finger— 

hoch werden. Mit winzigſten, aber zahlloſen gelblichen Stern— 

blüthchen kriecht als reichverzweigte, ſtarre, flache Polſter auf 

ſandigem Boden das gelbgrünliche Bruchkraut (Herni- 

aria glabra); lockerer gebüſchelt wächst vielleicht daneben der 

kleine härtliche Knäuel (Scleranthus), mit dürrhäutigen, 

weißgrünen Blüthenknäueln; auf kiesgrundigen Ackern finden 

wir wohl auch das ſeltenere röthlichgrüne, ſtarre Knorpel— 

kraut (Polycnemum arvense), welches gleichfalls kaum über 

fingerhoch wird. Das Gyps- oder Schleierkraut (Gypso- 

phila muralis) trägt ſeine feinen, roſenröthlichen Nelken— 

blüthchen auf reich verzweigten, dünnen, blattarmen Stengel— 

chen, welche oft reizend die Stoppelfelder gleichſam überſpinnen. 

Wir gewahren vielleicht in ſeiner Nähe auch den allerniedlichſten 

Zwergflachs (Radiola millegrana), welcher durch ſeine kaum 

bis einige Zoll hohen, aufrechten Stengel mit wohl hundert— 

facher, haarfeiner, gabeliger Veräſtelung das wunderzarteſte 

Miniaturpflänzchen iſt, von unzähligen weißen Blüthen— 

ſternchen reizend überſtreut. Solche und andere dieſer klein— 

lichſten Herbſtflor des Feldes haben wir mit recht guten 

Augen wahrhaft zu ſuchen, und wer da etwa auch den 
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Kleinling (Centunculus minimus) einmal entdeckte, dieſes 

meiſt nur zolllange kleinblättrige, zartweißblüthige Pflänzchen, 

könnte mit Recht eines ſehr ſcharfen Blickes ſich rühmen. Aber 

ſeine Freude dürfte Jeder auch ſchon an den größeren, nirgends 

fehlenden Liliputanern der herbſtlichen Flur haben, wenn er 

nur etwa die mit weißblauen, großen Blumen ſeltſam ge— 

krönte fingerhohe Braut in Haaren (Nigella arvensis), dazu 

Mäuschenklee (Trifolium arvense) mit feinen weichhaarigen, 

grauen Blüthenköpfchen, ſowie mancherlei feine Linarien zu 

einem letzten Herbſtſtrauße pflückt. 

2 

Im Blüthenſchnee. 

— 9 ] ͤ — 

Bi erſten Feldblumen find mit dem April verblüht; es 

erſteht im Mai eine neue, kleinliche Flor zwiſchen den heran— 

wachſenden Saaten, Kreuzblüthler mancherlei Art öffnen ihre 

weißen oder gelben Blüthentrauben, und anderes geringes 

Geblüme iſt in ihrem Gefolge. Aber Auge und Herz feſſeln 

jetzt vielmehr die Blüthenbäume der Alleen, welche durch 

die Fluren führen. Was will es doch ſagen, daß dann ſelber 

die Bäume blühen, daß die rauhſtämmigen praktiſchen Obſt— | 

träger Milliarden köſtlicher Blumen tragen, deren Menge 

Laub und Gezweige faſt ganz umhüllt. Wohin wir, der 

Aufforderung des Liedes folgend, den Wanderſtab auch ſetzen, 

über Fluß und Berg und Thal, in der fernſten Weite könnten 
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wir doch nichts Wunderbareres und Herrlicheres finden, als 

wir zu Hauſe an den blühenden Obſtbäumen haben, in deren 

Blüthen die Bienen ſummen und in deren Gezweige die 

Vögel niſten und zwitſchern. Wir lernen an ihnen im Mai 

auch unſere kleinſte Heimath achten und lieben! 

Und es ſind deutſche Bäume, deutſch wie unſere Eichen, 

Buchen und Linden und wie alle die Wald- und Wieſenblumen 

unter ihnen, welche im Mai auch den Waldgrund und alle 

Auen zu einem paradieſiſchen Erdengarten machen. So wie 

heute haben ſie in den Wäldern und Fluren unſeres deutſchen 

Vaterlandes geblüht in unvordenklichen Zeiten, und es haben 

die fellbekleideten heidniſchen Germanen zu Tacitus' Zeit in 

den blühenden Apfelbäumen und Birnbäumen die Bienen 

ſummen und die Vögel des Frühlings ſingen hören. Hat 

man doch ſelbſt in den Pfahlbauten, dieſen älteſten Anſiedlungen 

der Menſchen, Schalen und Kerne von Aepfeln und Birnen 

aufgefunden als Zeugniß des Alters und der uralten Benutzung 

dieſer Obſtbäume auf deutſchem Grund und Boden. Und 

gefreut haben ſich ihrer unſere Ahnen ſeitdem wohl von 

Jahrhundert zu Jahrhundert und in ihnen die ſonnigen 

wonnigen Maientage geprieſen. Zwar bei den Dichtern der 

deutſchen Vergangenheit, bei Minneſängern wie Meiſterdichtern 

ſuchen wir vergeblich nach einem Preis der Apfelblüthe. Sie 

rühmen, wenn ſie der herrlichen Maitage gedenken, die 

Lindenblüthe und den ſüß betäubenden Lindenduft; ſie reden 

von der Birke, deren hängende Zweige dann Geruch haben, 

vor Allem von den „Blümlein“ in Wald und Aue. Aber 

keine Apfel- und Birnzweige blühen in ihren Geſängen, und 

es möchte ſcheinen, als hätten jene Dichter und früheren 

88 



N 

Im Blüthenſchnee. 

Menſchengeſchlechter all die Maienpracht dieſer Bäume gar 

nie geſchaut, wären unter der weißröthlichen Blüthenunendlichkeit 

niemals gewandelt. Doch früher ſtanden dieſe Blüthenbäume 

auch nicht in dem Maße wie heute um die Häuſer, in allen 

Gärten, auf allen Flurwegen als Alleen und konnten fo 

nicht durch ihre Menge den überwältigenden Eindruck machen. 

Sie wuchſen als wildwachſende Bäume, als vereinzelte 

Schönheiten zerſtreut in den Wäldern. Von den eigentlichen 

Waldbäumen wurden aber damals einzelne nur dadurch 

national und heilig, daß die altgermaniſchen Völker ſie Göttern 

und Göttinnen weiheten. An dieſen hing dann das Herz 

des Volkes, von dieſen ſangen auch die Dichter. Mochte ſich 

Auge und Sinn daher immerhin an den blühenden Apfel— 

bäumen erquicken, wenn man ſie im Waldgehege prangen ſah; 

keine Tradition der Vorzeit umwob ſie und gab ihnen be— 

ſondere Weihe. Sie hatten nur den Werth eines phantaſie— 

vollen Schmuckes im Walde, aber nicht eines ſinnigen 

frommen Gedankens in der Natur. 

Gänzlich vergeſſen waren ſie darum nicht in der frühern 

deutſchen Gedanken- und Empfindungswelt. Wo wie im ſüd— 

lichen Deutſchland die Apfelbäume reichlicher vorkommen, wo 

auch jetzt noch die Obſtbaumblüthe im Mai ergreifender iſt 

als im Norden unſeres Vaterlandes, da vor Allem konnte 

man ihres überirdiſchen Zaubers ſich nicht erwehren. Aus 

dem Sagenwalde älteſter Zeiten erhebt ſich geheimnißvoll die 

Kunde von dem „deutſchen Wunderbaum“, welcher ſo be— 

gnadet und gottgeſegnet ſei, daß er als geſchmückteſter Baum 

der Erde auch in der Chriſtnacht eine Mitternachtsſtunde 

lang gleichzeitig Blüthen und Früchte trägt. Ein ſolcher 
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Apfelbaum ſtand zu Tribur am Rhein, der dann herrlich wie 

im Mai mit Blüthen überſchüttet war und deſſen Aepfel man 

Dräutleinsäpfel nannte, nach Odins Beinamen Thrudo, 

deſſen Nacht ſeines Erſcheinens die Wunſchnacht iſt, in welcher 

alle Schätze ſich ſonnen, alle Wunder ſich erfüllen und der 

Wunſchbaum blüht. Auch im Voigtlande und in ſeiner Nähe, 

ſo wird gemeldet, gab es in alten Zeiten Apfelbäume, die in 

der Weihnacht blühten und Früchte trugen. Einer ſtand zu 

Weida in dem Kloſter Cronſchwitz, ein anderer bei Alten— 

ſtadt bei Baireuth. — Wiederum nach einer Vorſtellung der 

alten Kelten, welche ganz die Wonne ausdrückt, mit der uns 

die Pracht der blühenden Obſtbäume berührt, war das Para— 

dies das Avalon, d. h. das Apfelland; ebenſo nach einer noch 

im Mittelalter gäng und gäben Anſchauung beſtand das 

Paradies in einem großen Garten mit blühenden und frucht— 

tragenden Apfelbäumen, aus denen lieblicher Geſang ertönte. 

Ja wie hätte deutſches Gemüth auch können ehedem vollig 

unberührt bleiben von der Obſtbaumherrlichkeit des Mai, wie 

es keine zweite auf Erden gibt! Und wie ganz anders noch, 

würde ihr Preis vormals erklungen ſein, wenn man unter 

der heutigen Blüthenunendlichkeit gewandelt wäre! 

Die Zeit hat ſich eben geändert und die Blüthenbäume 

leiſe mit. Seit die gärtneriſche Hand ihre Sorten veredelt 

hat, ſind bei manchen, z. B. bei dem weitäſtigen Gravenſteiner, 

die Blüthen viel größer geworden. Obſtbäume ſelbſt werden 

heutzutage auch maſſenhaft gezogen; nicht nur in jedem um— 

friedigten Gärtchen und Garten ſind ſie der köſtliche Maien— 

ſchmuck, nicht nur weite Plantagen machen ſie aus; nein, 

ſoweit der Wanderer auf der Landſtraße ſeine Schritte lenkt, 
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ſtundenweit wandelt er im Mai unter Blüthen, begleitet ihn 

das frohe Gewühl der in den ſonnigen Bäumen ſchwärmen— 

den Hummeln und Bienen, und wohin er blickt, vorwärts 

und rückwärts und zur Seite — Blüthenſchnee und nichts 

als Blüthenſchnee! Das ſo geſchmückte Land iſt zum Paradieſe 

geworden. | 

Und wovon die heidniſche Vorzeit noch gar nichts wußte, 

welche ja nur die Apfel- und Birnbäume, die Pflaumen, die 

Süß⸗ und Traubenkirſchen blühen ſah, daß ſind die Sauer— 

kirſchbäume, deren ſilbernes Vlüthenweiß das myrtengrüne 

Laub kaum noch durchblicken läßt. Ja das ſterilſte Sand— 

und Kiesland, auf welchem am Boden nur die Wolfsmilch 

und hartes Schmelegras gedeiht, hat doch Kraft genug, den 

Sauerkirſchbaum zu ernähren, der auch auf dem dürftigſten 

Boden der deutſchen Mark noch ſeinen Blüthenreichthum im 

Mai mit ungebrochener Schönheit entfaltet und über dieſe 

von der Natur ſcheinbar vernachläſſigten Erdſtriche eine 

Zauberanmuth webt, daß darin in dieſen Tagen kein Unter— 

ſchied mehr zu walten ſcheint zwiſchen den geſegnetſten und 

armſeligſten Ländern der Erde. Und doch ſtammt der Baum, 

dem jetzt deutſcher Sandboden genügt, aus den hochgelobten 

Gegenden Kleinaſiens, von wo ihn einſt der römiſche Feldherr 

Lucullus nach ſeinem Siege über Mithridates zunächſt mit 

nach Italien brachte, und der ihn von der Stadt Keraſunt, 

in deren Nähe er ihn in Kleinaſien getroffen, den Römern 

als Cerasus bezeichnete, welcher Name aus unſerem Worte 

Kirſche noch herausklingt. 

Von da an hat der edle Baum, der in wildem Zuſtande 

nur ein Strauch mit hängenden Zweigen iſt, ſeine mehrfachen 
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Wanderungen und Wandelungen durchgemacht. Er wurde von 

Italien zunächſt in die Gegenden des deutſchen Rheinſtromes 

und von da allmälig über unſer ganzes Vaterland verpflanzt. 

Von Karl dem Großen wird berichtet, daß er den Anbau 

der ſauren Kirſchbäume förderte. Schon im zwölften Jahr— 

hundert waren ſie in Schleſien wirklich einheimiſch geworden. 

Raſch nahm dann überall deren Cultur zu; im vierzehnten 

Jahrhundert gab es plantagenartige Kirſchgärten, und in 

einem Kräuterbuch des ſechszehnten Jahrhunderts heißt es 

ſchon, ſie wüchſen faſt an allen Orten und an den Straßen. 

Es gab damals ſchon überall Kirſchalleen! Dabei iſt der 

Baum aber nicht völlig geblieben, wie er war. Die gärtne— 

riſche Cultur hat ihn zu den mannigfachen Sorten verändert, 

die als ſaure Herzkirſchen, Erd-, Sauer-, Süß-, Weichſel⸗, 

Amarellen-, Glas-Kirſchen u. ſ. w. in unſeren Gärten und 

Alleen im Mai um die Wette blühen. Ja, es ſind wohl 

Fremdlinge aus dem Morgenlande, und urdeutſcher Herkunft 

iſt vielleicht nur der in unſeren Wäldern noch immer wild 

vorkommende Vogelkirſchbaum mit ſeinen gleichfalls viel— 

fachen Culturſorten. Aber der ſchöne Fremdling iſt doch 

deutſch, völlig deutſch geworden in Ausdauer und Segen. Er 

geht auch in unſeren Wintern nicht mehr zu Grunde; iſt er 

doch auch wirklich artenverwandt mit unſeren urſprünglichen 

Steinobſtbäumen. Und wenn er im Juli ſeine dunkelrothen 

Früchte reift, oder wenn im Mai ſeine blühenden Kronen 

als herrlicher Brautkranz der Natur alle Straßen und Gärten 

verzieren, von den Bergen bis in's Thal und bis in die 

endloſen ſandigen Ebenen der Mark hinein, — dann brauchen 

wir wahrlich nicht mehr in die Ferne zu ziehen! 
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Betrachten wir ein einzelnes Blüthchen all dieſer Blüthen— 

bäume, auch der Pfirſichen, Aprikoſen und Mandeln unſerer 

Gärten, um uns auch zu ſagen, daß ſie alle einer gemein— 

ſamen großen Familie angehören. Jede Blüthe beſteht aus 

fünf Blumenblättchen, welche einem Kelche mit unterſtändiger 

Frucht eingefügt ſind. Wenn dieſe Blumenblättchen einzeln 

abgefallen ſind und die Frucht ſchwillt und reift, ſo ſitzt 

daher ſcheinbar der Kelch als ein Krönchen noch auf der 

Frucht, wie es die reifen Aepfel und Birnen uns zeigen; aber in 

Wahrheit ſtellt dies Krönchen nur die Kelchzipfel vor, während 

die Aepfel- und Birnſchale den unteren Theil des Kelches 

dann bildet. Jede Blüthe hat auch durchweg reichliche, und 

zwar meiſt zwanzig Staubgefäße. Nun, die Blüthenbäume 

gehören eben ſämmtlich zur Familie der „Roſenblüthler“, 

denn auch die Roſe, nach der ſomit die ganze Familie ge— 

nannt iſt, hat ſolchen Blüthenbau; man unterſcheidet unter 

| den Roſenblüthlern wiederum die „Mandelfrüchtigen“, ſo— 

| genanntes Steinobſt, und die „Apfelfrüchtigen“, ſogenanntes 

| Kernobſt, insbeſondere die Aepfel und Birnen. 

Mit den Bäumen blühen in Flur und Wald nun auch die 

Sträucher ohne Zahl. Mancher Strauch iſt gleich den Obſt— 

bäumen in endloſes Silberweiß gekleidet; die auch zur Gattung 

der Kirſchbäume gehörige Elſenbeere oder Ahlkirſche, welche 

durch ganz Deutſchland in Gebüſchen, an Gräben und Bächen 

reichlich ſich findet, iſt mit kleinen weißen duftigen Blumen 

in überhängenden langen Trauben maleriſch verziert; weiß— 

blühend ſteht nicht minder der auf den Höfen wachſende 

Theeflieder, die Ebereſche unſerer Wälder und der, wie 

in Gärten, ſo überall an Fluß- und Teichufern, in feuchten 9 
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Gebüſchen und an Waldrändern vorkommende Maßholder 

oder Schneeballſtrauch. Aber auch in anderen Farben 

blüht die Strauchwelt aller Orten. Mit hängenden goldgelben 

Glöckchentrauben überſchüttet prangt in Hecken und Gebüſchen, 

an Mauern, Zäunen und auf Schutthaufen die echtdeutſche 

Berberize oder der Sauerdorn, deſſen ſtachelrandige 

Blätter und dornige Aeſte die Bienen nicht abhalten, die 

Berberizen im Mai für ihren Lieblingsſtrauch zu erklären 

und emſig zu umſchwärmen. Ihrem prächtigen Schwefelgelb 

oder Goldgelb kommen nur die ſchmetterlingsblüthigen, weit 

größeren Trauben des Goldregens oder Cythiſus 

gleich, deſſen ſchlanke, blüthenſchwere Zweige den Schattenſitz 

im Garten hoch überwölben, oder in den Wäldern aller 

Sandgegenden der ähnliche Sarothamnus, das hohe 

Rehhaidegeſtrüpp, welches weite Waldſtrecken im Mai 

mit zahlloſen Goldblumen durchblüht. Wie ſollten wir nicht 

den in blauviolette Farbe getauchten Hollunder (Flieder, 

Syringe) preiſen, deſſen mächtige Blüthenſträuße die ganze 

Krone dieſer hohen Sträucher bilden! Und doch kannten 

unſere Vorfahren einen Frühling auch ohne ihn, denn 

erſt ſeit wenigen Jahrhunderten blüht und duftet er auf 

deutſchem Boden und ſchmückt den deutſchen Mai. Aus dem 

Oriente, wo er bereits Lillach hieß, wurde er 1562 durch 

den öſterreichiſchen Geſandten Busbeque, welcher am Hofe 

des Sultans ſich längere Zeit aufhielt und den Lillach da 

kennen lernte, nach Europa gebracht, und zwar in einem ein— 

zigen Exemplare, von welchem aller Hollunder in Deutſchland, 

Frankreich und Belgien nachweislich abſtammt. Ihm folgte 

im Jahre 1640 aus Perſien nach Europa der bekannte per— 
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ſiſche Hollunder und manche andere in unſeren Gärten kulti— 

virte Art. 

Wir dürfen aber nicht meinen, daß die blühenden Bäume 

und Sträucher nur uns Menſchen beſeligen wollen und nicht 

auch ſelber dabei eine Seligkeit genießen. Blühen heißt in 

der Pflanzenwelt ja nichts als Lieben! Wenn die Knospe 

ſpringt und die Blumenkrone ſich aufthut im Sonnenſchein, 

ſo ſind damit auch für die vielleicht nicht empfindungsloſen 

Pflanzenweſen die Tage der Liebe angegangen, welche um ſo 

inniger iſt, je kürzer ſie währt. Die Staubblätter mancher 

Blüthen zittern thatſächlich dann in Erregung, und ihr goldiger 

Staub weht an die ſich entgegenneigenden weiblichen Griffel. 

Daß während dieſer Vorgänge nur kein Regen in die blühende 

Brautkammer falle und jene Beſtäubung ſtöre, dieſe Bedingung 

künftiger Früchte, welche am beſten erfüllt wird, wenn im 

Sonnenſchein die Blumen ſich weit öffnen und die inneren 

Blüthentheile in ungehinderten Austauſch treten können. 

Freilich wiſſen ſich die Blüthen auch vielfach zu helfen, indem 

ſie etwa beim Regen ſich wieder knospenartig ſchließen. Es 

währt ja die Zeit des Blühens eben nicht lange und darf 

nicht ungenützt verſtreichen. 

Auch wir wiſſen, daß das Köſtlichſte am früheſten vergeht. 

Kaum daß wir jubeln: der Mai iſt gekommen! — ſo ſind ſeine 

Tage faſt ſchon vorüber. Wir ſtreiften nur die köſtliche Ober— 

fläche, ohne jemals ganz geſättigt zu ſein. 



„„ 

| In Feld und Flur. 

| 

5 

| Nur ein Teldblumenſtrauß. 
A 

Der Sommer iſt herbeigekommen, die Obſtbäume ſind 4 9 
längſt verblüht. Zwiſchen den hochaufgeſchoſſenen Aehren, 

welche ſchon der Ernte entgegenwogen, blüht nun die mannig- 

fache Schaar der allbekannten Feldblumen, und nimmermehr 

möchten wir ihre Poeſie, dieſe poetiſchen Kinder unſerer Fluren 

entbehren. 

Einen Feldblumenkranz winden die Schnitterinnen und 

llegen ihn um die Garbe für den letzten Erntewagen. Auch 

die alte Sitte iſt noch nicht überall vergeſſen, nach welcher 

unſere heidniſchen älteſten Vorfahren einen Büſchel Getreide 

für die Roſſe des Gottes Odin auf den Feldern ſtehen ließen 

und einen Kranz oder Strauß darüber legten, um Auge und 

Herz des Gottes zu erfreuen. Und einen Feldblumenſtrauß 

ſammelt das Kind, die Jungfrau; der Jüngling ſucht „das 

Schönſte auf den Fluren, womit er feine Liebe ſchmückt“. 

Die Maler haben jederzeit den Feldblumenſtrauß lieber gemalt, 

als das ſtolze Bouquet aus den Gärten und Treibhäuſern; 

ſelber der heilige Mund des Bergpredigers hat ihn geweiht 

durch ſeinen Preis der Lilien auf dem Felde. 

Nur ſolch ſchlichten Strauß auch wollen wir pflücken, ihn 

umwinden mit dem Mancherlei, was das Volksgemüth von 

jeher bei den einzelnen Blumen ſann und dichtete. 

96 



Nur ein Feldblumenſtrauß. 

Die Thore der Stadt liegen hinter uns mit ihrem 

Häuſergewühl und Menſchengedränge. Wenn wir über die 

Linden und Pappeln vor der Stadt hinaus ſind und endlich 

abſeits der ſtaubigen Landſtraße den breiten raſigen Triftweg 

in's Feld einſchlagen, welcher zu einer fernen andern Mark 

führt, dann wird es allmählig ſtiller und einſamer um uns 

her. Von Weitem ſehen wir die Häuſer und Thürme wohl 

noch aufſteigen; von der Heerſtraße dringt das Geräuſch der 

Wagen und das Rufen der Menſchen kaum noch leiſe und 

dumpf zu uns herüber. Aber um ſo lebendiger redet das 

zu buntem Gemiſch hier um uns verſammelte Blumenvölkchen, 

welches zwiſchen den Getreidehalmen hervor neugierig uns 

anſieht, zu unſeren Füßen im kurzen Triftgraſe und am Rain 

ſich ſtreckt oder lagert, an einzelnen Halmen auch wohl keck 

emporklettert. 

Unſer Auge ruht vor Allem auf den im himmelblauen 

Kleide ſtolzirenden Kornblumen. Von den Tagen der 

Kindheit her heimeln ſie uns an. Uns iſt, als beanſpruchten 

ſie auch, daß wir ſie zuerſt beachten und zum ſchmucken 

Strauße pflücken. Legt uns doch ſelbſt der Dichter die Korn— 

blume (Centaurea cyanus) an's Herz: 

„Windet zum Kranze die goldenen Aehren, 

Flechtet auch blaue Cyanen hinein.“ 

Und wie ſollte ſie unſer deutſches Volk nicht vor allen 

anderen lieben, die Lieblingsblume unſeres Kaiſers Wilhelm J., 

der über den Lorbeer des Siegeshelden die blaue Feldblume 

nicht vergeſſen hat, welche er in der Jugend ſchon lieb und 

werth gewonnen hatte von ſeiner hochſeligen Mutter her, der 
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beſten Königin Luiſe. In Deutſchlands ſchwerſten Tagen 

trat dieſe, den Kornblumenkranz ſtatt des Diadems im Haar, 

den übermüthigen Feinden ihres Landes einſtmals herb ent— 

gegen und deutete den ſtolzen Spöttern dieſen Kranz: das 

Land ſei verwüſtet und verarmt, ſo daß deſſen Königin ſtatt 

der Diamanten nur noch die Blumen des Feldes tragen könne. 

Wie die Cyanen oder Kornblumen verdienen es die 

Klatſchroſen und Raden aber kaum minder. Sind doch 

auch ſie Gäſte bei uns, welche man ehren muß, und zwar 

gleich den Kornblumen ſind auch ſie, ſammt noch einigen 

anderen Feldblumen, Kinder des Morgenlandes, die mit den 

goldenen Körnern der Ceres vor freilich langer Zeit bei uns 

ſich einfanden. Sie verkehren drum noch immer ausſchließlich 

nur mit dem Kornfelde. Wir finden ſie wohl einmal vereinzelt 

auf einer Wieſe, einem Schutthaufen, einem Kartoffellande, 

an einem Waldſaume; aber da verlieren ſie ſich ſtets bald 

wieder, denn ſie gedeihen eben nur im lauſchigen Schatten des 

ihnen heimathsverwandten Getreidevolkes. Deſſen Unkräuter 

nennen wir ſie; aber ſie ſchaden demſelben kaum etwas, und 

wenn ſie in noch ſo dichtem Gewühl da beiſammen ſtehen, 

etwa mit Ausnahme der nelkenblüthigen eleganten Rade 

(Lychnis Githago); dieſe mag trotz ihrer ſchönen lilaen Rad— 

blumen kein Landmann leiden, weil der bittere Same dieſer 

Pflanze ſein Getreide in Verruf bringt. Indeſſen iſt wiederum 

gerade die Rade auch im Landleben nicht völlig verachtet. 

Wie ſie im Erntekranze mit prangt, iſt ſie beſonders in 

manchen Gegenden Deutſchlands den jungen Burſchen und 

Mädchen ein inhaltvolles Wahrzeichen. Die Burſchen pflegen 

ſie nach alter Sitte denjenigen Mädchen, um welche ſie freien 



Nur ein Feldblumenſtrauß. 

wollen, in's Fenſter zu werfen, — ſie iſt ihnen die Blume 

des Geſtändniſſes aufrichtiger Liebe. 

Als Gefreundete des Aehrenfeldes ſtehen dieſe Fremdlings— 

blumen der Sage nach aber auch alle unter dem Schutzgeiſt 

des Feldes, der geheimnißvollen Roggentrud oder Roggen— 

muhme. Wenn im Mittagsbrande die Getreideähren ſtärker 

duften, geht dieſe leiſen Trittes durch die Fluren und erſchreckt 

und vertreibt dann die Kinder, welche leichtfertig in die 

Aehren treten, Kornblumen zu pflücken. Sie ergreift dieſelben 

ſogar wohl, ſäugt ſie an ihren ſchwarzen Brüſten, und 

kläglich kommen ſie um. Ja, ſie betäubt auch zuweilen 

harmlos Vorübergehende. Kennen wir doch den ſo eigenen, 

ſüß betäubenden Geruch, welchen die üppigen Roggenfluren 

beſonders unter der glühenden Mittagsſonne uns entgegen— 

athmen! 

So hätten wir die bunteſten Zierden der Getreideflur 

zum Strauße beiſammen, die blauen, rothen, lilaen Farben, 

die Kornblume, Rade und Klatſchroſe. Dieſe konnten wir 

all und überall finden, auf ödeſtem Sandlande wie auf 

edelſtem Weizenboden, im Norden wie im Süden unſeres 

Vaterlandes, in den Fluren der Ebenen ſo gut wie auf den 

Feldern, welche die Gebirgshöhen ſich hinaufziehen. Aber 

wenn Kornblumen und Raden überall dieſelben ſind, ſo tritt 

der Mohn in mehreren Arten auf. Wohl haben die Klatſch— 

mohne (Papaver) alle dieſelben ſcharlachenen oder feuerfarbenen 

Blumen, aber vor Allem die Früchte ſind weſentlich verſchieden 

bei den einzelnen Arten. Wir mögen nur die einzelnen 

Klatſchroſen unſeres Straußes darauf hin einmal betrachten. 

Hier pflückten wir einen dieſer Mohne, deſſen ſterngekrönte 
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Frucht zu einer ſchlanken Keule verlängert iſt, den Zweifel— 

mohn (P. dubium); bei einem andern iſt ſie faſt ebenſo 

geſtaltet, aber mit aufſtehenden Borſten dicht bekleidet: es iſt 

der Sandmohn (P. Argemone), die kleinſte und ſchwäch— 

lichſte Art; bei noch einer anderen, nämlich dem Feldmohn 

(P. Rhoeas), bildet die Frucht ein ſchönes Oval und die 

ganze Pflanze iſt ſehr anſehnlich. Blicken wir ſodann die 

Blätter und den ganzen Wuchs dieſer Arten an, ſo werden 

wir darin gleichfalls Verſchiedenheiten entdecken. Dieſe 

Schweſtern des orientaliihen Schlafmohn unſerer Gärten 

finden wir ſomit doch als ſehr verſchiedene Schweſtern im 

Getreidefelde beiſammen. 

Der geehrte Leſer oder Leſerin, deren Heimath durchweg 

leidiges Sandland iſt, wird ſich mit den genannten Getreide— 

blumen ſo ziemlich begnügen müſſen. Nur der ſchwefelgelbe 

Hederich (Raphanus Raphanistrum) oder der dieſem ſehr 

ähnliche Ackerſenf (Sinapis arvensis) machen ſich da noch 

bedeutſam geltend und überziehen ganze Fluren mit ihrem 

ſatten Gelb, daß dieſe wie goldige Rübſenfelder ſchon aus 

der Ferne leuchten. Oder die ſchlanke gelbe Ackerranunkel 

(Ranunculus arvensis) lugt zwiſchen den hohen Halmen her— 

vor. Die Kamille, ein echtes Kind des Sandes, deren 

Duft ſtark und doch beruhigend iſt, durchblüht maſſenhaft 

einzelne Felder; Wicken und Erven aller Art, mit blauen, 

rothen, violetten Schmetterlingsblüthen ranken umher und 

empor. Vor Allem die anmuthigen Becherblumen der Acker— 

winde (Convolvulus arvensis) vermiſſen wir nirgends; ihre 

langen pfeilblättrigen Stengel ſchlingen ſich kletternd von 

Halm zu Halm und umhalſen in Verſtrickung auch andere 
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Feldblumen. Dieſe weißblumige Verwandte der farbigen 

Winden und Ipomäen unſerer Gärten wird auf unſeren 

Feldern oftmals aber auch farbenſchön; in helleres oder 

dunkleres Burgunderroth getaucht, blicken einzelne Becher uns 

an und erzählen uns dabei von der Huld der heiligen Jung— 

frau Maria, der ſie das zu verdanken haben wollen. Wie 

die Sage berichtet, war einſt ein Fuhrmann mit ſeinen Pferden 

Hund ſchwerem Wagen auf moraſtigem Wege ſtecken geblieben. 

Er hieb und trieb, aber die Pferde kamen nicht von der 

Stelle. Als er nun voller Verzweiflung war, trat eine herr— 

liche Frauengeſtalt herbei; mit freundlichen Worten redete ſie 

den Pferden zu. Dieſe zogen an, die Räder ächzten, und 

ſiehe, der tief eingeſunkene Wagen kam wieder in Gang. Nun 

holte der dankbare Fuhrmann einen Labetrunk hervor, füllte 

ein Glas mit dem rothen Wein und reichte es der treuen 

Helferin in der Noth. Aber das Glas war ſo voll, daß 

einige Tropfen überfloſſen; ſie fielen auf die weiße Ackerwinde. 

Und zur Erinnerung an das dankbare Herz des Mannes 

trägt dieſe Blume ſeitdem fort und fort die Spuren des 

rothen Weines. 

Wo die Natur aber gütiger war und ſchweren Weizen— 

boden gab, ja wo alluviales Gebiet, womöglich gediegener 

Lettenboden ſich findet, da iſt eine noch mannigfaltigere blühende 

Auswahl zur Hand. Vor Allem eine blaue und eine roſen— 

rothe Blume durchwirken da in ganz wunderbarer Schönheit 

alle Saatenfluren und wollen dem Landmann das blühende 

Zeugniß für die Bodengüte ſolcher Gegenden ſein. In dunklem 

Schönblau erhebt ſich der Feld-Ritterſporn (Delphinium 

Consolida), welcher den in unſeren Gärten kultivirten Ritter— 
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ſpornen weder an Farbenpracht noch elegantem Wuchs 

nachſteht. Welche allerliebſte Feldblume, auch wenn wir ſie 

einmal näher anſehen! Wie ein Delphin iſt jede der einzelnen 

Blüthen geſtaltet, und wie die treuen Fiſche des Arion 

ſchwimmen ſie, von hohen Stengeln getragen, in dem wohligen 

Aehrenmeer. Bezeichnend iſt darum für den Ritterſporn der 

Name Delphinium, und durch dieſen originellen Blüthenbau 

ſteht die ſchöne Feldblume ganz einzig da unter allen anderen 

Florakindern. Noch eigenthümlicher freilich dürfte eine frühere 

Verwendung des Ritterſporns ſein, dem man zutraute, daß 

er kranke Augen geſund machen könne. Und zwar knetete 

man ihn zu dem Zwecke mit Jungfernwachs zu einem Kügelchen 

zuſammen und trug daſſelbe um den Hals, indem man zu— 

gleich für die heilige Ottilie, welche als Augenheilige galt, 

drei Meſſen leſen ließ und in ihrem Namen die Armen be— 

ſchenkte. 

Indem wir weiter den Felopfad entlang ſchreiten, wird 

unſer Blick gefeſſelt durch die roſenrothe Blüthenpracht der 

Platterbſe (Lathyrus tuberosus), welche ganze Felder mit 

dem Zauber ihrer Farbenköſtlicheit und Blüthenfülle über— 

ſchüttet. Es iſt unſtreitig die lieblichſte aller deutſchen wicken— 

artigen Blumen, und in Staunen und Entzücken geräth der 

nur mit der Feldblumenflor von Sandgegenden Vertraute, wenn 

er bei einer Wanderung etwa durch die fruchtbaren Auen 

der Magdeburger Börde dieſe roſige Schönheit der Felder 

zum erſten Male erblickt. In zarte Morgenröthe getaucht 

erſcheinen aus der Ferne ſolche Felder. Wenn wir herbei— 

kommen, überraſcht wiederum der ſüße Geruch dieſer Feldſchönen. 

Nun mögen wir ſie näher betrachten. Wir erkennen ſie als 
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eine reizende Kletterpflanze; an den Halmen klimmt ſie 

empor bis zu den Aehren hinauf, umſchnürt dieſe hie und 

da mit ihren Ranken, und oben angekommen entwickelt ſie 

die Herrlichkeit ihrer reichen ſchmetterlingsblumigen rothſeidigen 

Blüthenſträuße. Freilich, dem Landmann ſind ſie für die 

Saaten nur ſtörende Rankenpflanzen; aber darum können 

wir um ſo eher einige der Blüthen pflücken oder vielmehr 

einige Stengel von den umhalsten Halmen losreißen und 

unſerm Strauße beſtens beifügen. 

Hie und da lockt im Aehrengedränge wohl noch manche 

andere Feldblume, welche wir freudig begrüßen. Iſt doch auch 

faſt die ganze Toilette der Cypriſchen Göttin hier zu finden! 

Der zierliche Venuskamm (Scandix Pecten Veneris) drängt 

ſich zwiſchen die Halme, eine der Peterſilie oder dem Körbel 

ähnliche weißblüthige Doldenpflanze, deren zierliche Früchte 

lang wie Nadeln ſich ſtrecken und artig gereiht wie ein Kamm, 

ſo daß dieſe Pflanze dem Haare der ſchönen Liebesgöttin wohl 

gewidmet werden konnte. Auch der Venusſpiegel zeigt ſich 

uns in einer am Boden ſich hinſtreckenden Pflanze, deren 

veilchenblaue Windenblumen als zahlloſe blaue Metallſpiegel 

vom Boden her uns anſchauen. Die Blumen des Venusſpiegel 

ſind ſo ſchön, daß ſie auch in Gärten verpflanzt ſind, wo ſie 

die Beete maleriſch überziehen, ſowie man ſie auch in Töpfen 

gern am Fenſter hegt. Die Venus, welche, einſt dem Meeres- 

ſchaum entſtiegen, ſich hinter einem Myrtenbaume verſteckte, 

aber immer dem Meere zugethan blieb, — wir finden ſie 

ſinniger Weiſe ſo noch immer im Aehrenmeere. Auch ihre 

Lieblinge ſtehen da in blühender Anmuth umher. Die Göttin 

hatte vor Allem den ſchönen Flötenſpieler Adonis ſich aus— 
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erwählt; er wartet noch heute in der Nähe der genannten 

Venuspflanzen: das Adonisröschen (Adonis aestivalis), 

eine ſchlanke, zierliche Pflanze mit feingetheilten Blättern, 

zinnober- oder dunkelrothen, zuweilen goldgelben Röschenblumen. 

Es ſtreckt ſich unwillkürlich die Hand aus, auch dieſe reizende 

Ackerzierde zu brechen. 

Ob die Schaar der echten Feldblumen damit geſchloſſen 

iſt? — Die ſchönſten dürften wir allerdings gepflückt haben. 

Aber ihre Zahl iſt bei weitem größer, als der durch das Feld 

ſtreifende harmloſe Wanderer meint. Wir treffen ab und zu, 

oft weite Fluren völlig überblühend und da dem Land— 

mann verhaßt, die goldgelbe kamillenblüthige Wucherblume 

(Anthemis segetum). In Gegenden, wo fie vorkommt, iſt 

ſie ganz gemein verbreitet und jedem Bewohner wohl be— 

kannt, aber ſie kommt eben nicht allerorten vor. Auch manche 

andere Blumen können wir nur in beſtimmten Gegenden finden. 

In weiten Strichen Deutſchlands ſuchen wir völlig vergeblich 

etwa das ſeltſame ſteife Haſenohr (Bupleurum rotundi- 

folium), die mit großen Dornfrüchten ſtarrende Haftdolde 

(Caucalis daucoides), das kleine dreihörnige Laabkraut 

(Galium tricorne), die großblumigen Schirmdolden der Or— 

laya grandiflora, aber in Kalkgegenden, beſonders in den 

Diſtricten des Muſchelkalk, ſind dieſe die Charakterpflanzen 

aller Feldfluren. 

Unſer Feldblumenſtrauß dürfte jetzt wohl Be genug fein. 

Doch fehlt dem Strauße noch die eigentliche Grazie, melde 

erſt die zart gefiederten hohen Rispenſchweife der Gräſer 

verleihen können. Eine ſinnige Hand wird nie verſäumen, 

dieſe dem bunten Strauße einzufügen und ſo demſelben eine 
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beſondere Anmuth geben. Das Feld ſelber bietet dazu 

beſtens geeignete Gräſer, welche gleichfalls ausſchließlich im 

Getreide vorkommen. Bald werden wir bei nur einiger Um— 

ſchau die Rispen der Getreidetrespe (Bromus secalinus) 

erblicken, deren einzelne Aehrchen wie ovale dicke grüne Perlen 

flatterig hängen, ein Gras, das vormals im Rufe der Giftigkeit 

ſtand, jedoch völlig unſchuldig iſt. Das einzige giftige deutſche 

Gras iſt der ſchlanke weizenährige Taumellolch (Lolium 

temulentum), gleichfalls ein Getreidegras, welches vielleicht 

unweit davon ſteht. Aber in den Feldblumenſtrauß mag 

auch dieſer ohne Gefahr aufgenommen werden; iſt ihm doch 

auch das Volk nicht durchweg gram und weiß ihm ſogar 

manche Tugend nachzuſagen. Man erzählt ſich, daß der Lolch 

wenigſtens den Obſtbäumen zuträglich ſei; wenn dieſelben ihr 

Obſt unreif abfallen laſſen, brauche man ihren Stamm nur 

mit einem Kranz von Lolch zu umgürten, ſo ſollen ſie am 

Baume bleiben und weiter reifen. — Allüberall aber gewahren 

wir über dem Aehrenfelde, und die Getreidehalme noch über— 

ragend, die wehenden blaßgrünen Rispen des feinſtblüthigen, 

maleriſcheſten aller deutſchen Gräſer. Jedem leiſen Windhauch 

hingegeben wallen und neigen ſeine großen vollen und doch 

ſo zarteſt zertheilten Blüthenſchweife als luftige Wimpel über 

dem wogenden Aehrenmeer. Das Volk hat es bezeichnend 

den Windhalm (Apera spica venti) benannt, und unſerm 

Feldſtrauße dürfte es ein Schmuck ſein, den kein anderes 

Gras erſetzt. 

Wir vergeſſen aber nicht, als edelſte Gräſer auch goldene 

Getreideähren in den Strauß zu legen. Denn Gräſer find 

auch dieſe! Das ſind ſie nach ihrem botaniſchen Bau; nur 
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ſind durch das Bemühen der bildenden Menſchenhand ihre 

Körner größer, voller, mehlhaltiger geworden: eine Nahrung 

für den Menſchen, der Segen des täglichen Brodes! Sie 

ſind die Culturgräſer, mit deren Anbau der Culturzuſtand 

der Menſchen ſelber begonnen hat. 

Freilich ein Feldſtrauß aus Blumen, Gräſern und Aehren 

nur iſt's, was wir nun in der Hand halten. Aber ob er 

nicht unvergleichlich ſchön iſt in ſeiner Farbenpracht und zarten 

edlen Form? Weiß er doch auch zu erzählen von alter und neuer 

Zeit, von der Treue dieſer Blumen zu den wogenden Halmen 

des Feldes bis auf den heutigen Tag. Er weiß nicht minder 

zu ſagen von den ſeltſamen Gedanken und Gebräuchen unſerer 

Vorfahren, deren Gemüth tiefer als das unſere ſich in das 

Leben des Feldes und deſſen blühende Flor verſenkte. 

4. 

Am Teldrain. | 

Noch manche andere Blume können wir zu unſerm 

Feldſträußchen pflücken, wenn wir am Feldrain entlang wandern. 

Der Feldrain iſt von jeher dem Deutſchen ein poetiſcher 

Landſtreifen geweſen. Hier wandelt der Landmann entlang, 

wenn er am Sonntagnachmittag ſeine Fluren begeht, um 

ſich ihrer andächtig zu freuen oder ſie dem Nachbar zu zeigen, 

der auf Beſuch bei ihm iſt. Es ſchleicht da auch der Feld— 

dieb vorſichtig im Morgengrauen. Die Schnitter ruhen "2 

— 
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wenn die Senſe einmal ruht und das einfache Mittagseſſen 

verzehrt wird. Hier liegen die Kinder und ſpielen umher, 

welche die Mutter doch nicht daheimlaſſen wollte, während 

ſie draußen im Felde die fleißigen Hände regt. 

Der Rain iſt ſo ſchön vor Allem, weil er ſo blumig iſt! 

Oder wäre der Leſer noch nie zwiſchen den Aehrenfeldern 

über ihn hingeſchritten und hätte ſich gefreut des buntblumigen 

Gewühles aller der mannigfachen, gerade da angeſiedelten 

Kräuter und den erquickenden Duft derſelben eingeathmet! 

Eigenthümlicher Weiſe iſt's aber eine ganz aparte Flor, 

welche da ſteht. Mögen einzelne dieſer Blumen auch auf Trift— 

wegen oder unter Hecken und an Landſtraßen ſich einmal finden: 

ihr ureigenſter Platz iſt doch eben der Feldrain! 

Wir ſind überraſcht von der blühenden Fülle, die ſich 

angeſiedelt hat auf den ſchmalern oder breitern Landſtreifen. 

Den Rain bricht keine Pflugſchar um; es können darum hier 

die Flurpflanzen von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich ungeſtört 

weiter entwickeln, und darum ſind es charakteriſtiſch zum 

größten Theil auch ganz andere, als welche im dichten Halmen— 

meere des Feldes prangen. Sie brauchen nicht jedes Jahr 

von neuem aus Samen zu erſtehen, wie doch für die Korn— 

blumen, Raden, Mohne, Ritterſporn und Hederich, kurz für 

alle eigentlichen Feldblumen nöthig iſt. Wir haben es daher 

bei der Rainflor nicht mit einjährigen, ſondern zumeiſt mit 

mehrjährig ausdauernden Pflanzen zu thun. Ihre holzigen 

Wurzeln gründen ſich feſter und tiefer in den Rainboden; 
ä—T—T—T———.. — — L—P-. — .— . . —ꝓ7—ͤ⁊ ——— j . — p ‚ — p p p p —— p p jp — 

ſie ſelber auch find meiſt holzige Pflanzen, deren viele wir 

kaum pflücken können, ſondern abbrechen oder vielmehr ab— 

reißen müſſen. 
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Solche völlig holzige Rainpflanze erhebt ſich ſtolz und 

edel dort kerzengerade mit dunkelgrünen fiedertheiligen Blättern, 

welche an die Wedelblätter der ſchönſten Farrn erinnern, und 

der hohe Stengel iſt gekrönt mit einer Dolde dunkelgelber 

Blüthenköpfe; Rainfarrn tft darum der bezeichnende deutſche 

Name. Ein ſtarkes, faſt allzuſtarkes Aroma ſtrömen die ſchönen 

vollen Blüthen uns zu, und die Blätter machen für unſere 

Geſchmacksnerven, wenn wir es probiren wollen, ſich geltend 

durch heftige Bitterkeit. Sollte mancher Leſer dieſe Pflanze 

nicht kennen, ſo kennt ſie doch jeder — Schlächter, wenigſtens 

in den meiſten Gegenden Deutſchlands; nach altem Herkommen 

holt und verwendet dieſer die harten Stengel dieſer Pflanze 

als Speiler zu ſeinen Würſten. Somit hat aber Jedermann 

Stengelſtücke des Rainfarrn ſchon in Händen gehabt. Anderes 

Holz thäte es wohl auch, indeſſen liegt dem Gebrauche eine 

alte volksthümliche Vorſtellung zu Grunde, wonach die 

Wurſt doch jo am beſten berathen iſt. Der Rainfarrn jtand - 

ja von Alters her im Rufe, gegen Hexen und Zauber kräftig 

zu ſein, und ſomit war die mit ſolchem Holze geſpeilte Wurſt 

geſichert vor Hexentrug und böſem Zauber. Mit großen 

rothen Blüthenſträußen wächst hier am Rain auch der von 

allen Unholden und Unholdinnen am meiſten gemiedene 

Doſten, ein Kraut mit thymianartigen feinen Blüthchen und 

Blättern, bis mehrere Fuß hohen geraden Stengeln, welches 

in den meiſten deutſchen Landſtrichen, nicht freilich in Sand— 

gegenden, am liebſten auf Kalkboden, maſſenhaft vorkommt. 

Es iſt eine ſchlanke, zierlich blühende Pflanze; aber wir mögen 

bei ihrem Anblick uns zugleich froh und glücklich preiſen, 

in einer Zeit zu leben, wo wir harmlos uns der Schönheit 

— — — —— — — — - 8 — — 
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dieſer Blume freuen können, ohne an Hexen und Zauber zu 

denken und uns des Schutzes dieſer Blumen verſichern zu 

müſſen. Denn ſo war es vordem, als das Volk den Vers 

erſann: 
Doſten, Dorant und rothe Haid 

Bringen den Hexen vieles Leid. 

Ja, der Doſten war ein mächtiges Kraut gegen Alles, 

was zum hölliſchen Reich gehörte, auch gegen Geſpenſter und 

jegliche Geiſterwelt. So erfuhr es jene Frau, welche, wie eine 

Sage geht, von einem Geſpenſte gelockt wurde und demſelben 

unwiderſtehlich folgen mußte. Es ging mit ihr durch einen 

Garten und bat da plötzlich erſchreckt die Frau, nicht auf den 

daſelbſt wachſenden Doſten zu treten, indem es ſprach: „Hebe 

auf dein Gewand, daß du nicht falleſt auf Doſten und 

Dorant.“ Dies letztere Kraut war nicht minder den Un— 

holden verhaßt. Glücklicher Weiſe erinnerte ſich die Frau 

aber, einmal von der Kraft des Doſten gehört zu haben. 

Und ſiehe, als ſie ſich raſch nun in dies Kraut legte, war 

das Geſpenſt alsbald verſchwunden. Aehnlich war die Wirkung 

in einem andern Falle, wo ein Mädchen ihrer Mutter mit— 

| theilte, ihre Pathe habe ſie on Mäuſe zu machen. Die 

Pathe iſt eine Hexe, dachte die Mutter, und ſie nähte ihrem 

Kinde nun heimlich Doſten und Johanniskraut ins Kleid. 

Als daſſelbe einmal wieder zur Pathe ging, harrte ihrer dort 

ſchon der Teufel, um das Mädchen zu entführen. Aber nun 

roch er den Doſten, entwich jämmerlich, und rief aus: „Doſten 

und Johanniskraut verführen mir meine Braut!“ So mag 

ſich auch die mittelalterliche Sitte erklären, daß die Henker 

jene armen als Hexen gefolterten Mädchen und Frauen, wenn 
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dieſe unter den Folterqualen ohnmächtig wurden, mit Doſten 

zu beräuchern pflegten; dann konnte ja der Teufel ſich ihrer 

nicht mehr annehmen, ihnen nicht mehr durch die Ohnmacht 

über Folterſchmerz und Geſtändniß weghelfen. So iſt der 

mittelalterliche Aberglaube in ſeiner unheimlichen Geſchichte 

reichlich durchwoben von ſeltſamen Berichten über die unver— 

gleichliche Wirkung des thymianartigen Doſten. 

Ueber die rothe Haide, über den duftigen Thymian 

treten wir ferner beim Gange den Rain entlang. Sie blühen 

und duften uns Frohſinn und Naturfrieden, und die über 

dem Thymian ſummenden, ſurrenden Bienen und Inſekten 

allerlei, welche den letzten Zug des Tages trinken, um dann 

heimzukehren in ihre Baue und Wohnungen: ſie ſind uns 

Stimmen der Luſt und des Wohlſeins, mit dem eine 

gütige ewige Mutter alle ihre Creaturen beglücken und be— 

freien will. 

In rothen Tönen blüht es noch reichlicher vor uns her 

auf dem Rain. Mit flüchtigem Gruße gehen wir vorbei an 

gar manchen in dieſe Farbe der Wärme getauchten Blumen. 

Bewundernd bleiben wir einen Augenblick aber ſtehen vor 

einer der ſchönſten aller Flurpflanzen. Lang hingeſtreckt, oft 

dicht über einandergelegt ſind deren zähe Stengel und mit 

fiedrigen Blättern beſetzt; ſo lagern ſie umher und an ihrem 

reichen Gezweige prangen weiße, roſenroth gemiſchte Blumen— 

büſchel neben Blumenbüſcheln, und dieſe in einer Fülle und 

Größe, daß ganze Plätze davon zauberiſch überſchwellt ſind. 

Und welche Anmuth im Bau jeder einzelnen Blüthe! Zu 

den Schmetterlingsblüthlern, dieſer höchſt organiſirten Pflanzen— 

familie gehörig, iſt ſie wickenblüthig zuſammengeſetzt aus 
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einer roſenrothen Fahne, röthlichen Flügeln und weißem 

Schiffchen, — eine der reizendſten Phantaſien, welche die 

Pflanzenwelt zu Stande gebracht hat! Und es ſind dieſelben 

bis über zwanzig zu einer dichten Dolde, gleichſam einer 

roſigen Krone zuſammengeſtellt, weshalb das Volk dieſe ſchöne 

Flurblume mit Recht die Kronwicke benannt hat. Be— 

ſonders auf kalkigem Sandboden findet ſie ſich überall und 

da oft in ſolcher Menge, daß ein von ihr beſetzter Feldrain 

wie ein Roſenband zwiſchen den grünen Kornfeldern ſich hinzieht. 

Die Kinder ſpringen freudig herzu, eine ganze Hand voll zu 

pflücken, und wir ſelber ſtehen in Entzücken verloren vor 

dieſer aus ödem, gelbem Sandboden wie hervorgezauberten 

Blumenherrlichkeit. — Unweit davon ſcheint noch eine ſchön— 

heitliche Schweſter dieſer Kornwicke am Rain zu ſtehen: nur 

mehr vereinzelte und noch größere, in Form und Färbung 

aber ganz ähnliche Blumen auf aufrechtem, dornigem, klein— 

blättrigem Stengel. Es iſt eine botaniſch nahe Anverwandte, 

aber doch eine ganz andere Gattung: der Weiberkrieg, 

wie ihr Name ſcheinbar geheimnißvoll lautet. Eine ſchöne 

Fragerin möchte wohl wiſſen, was der häßliche Name be— 

deute. Aber ich bitte zuvor, einen der zähen Zweige abzu— 

brechen. Ihr luftiges Kleid ſtreift dabei nahe an: die Dornen 

haben es ſchon erfaßt, — und ſie fragt nicht wieder woher 

der Name Weiberkrieg rühre. 

Wenn die beiden letztern nur ſchön ſind, ein phantaſie— 

voller Schmuck des Raines, ſo erhebt ſich vor uns mit 

hohen großen goldgelben, reich- und feinblumigen Blüthen— 

ſchweifen die duftigſte aller Flurpflanzen, welche keinem deutſchen 

Raine fehlt und maſſenhaft da vorkommt. Das gelbe Laab— 
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kraut iſt es. Als dichte hohe goldige Ruthenbüſchel ſtrebt 

es ſchlank empor zwiſchen all' dem niedrigen Gekräute, als 

deſſen vornehmſtes es ſich nicht minder durch einen ſtarken, 

jedoch überaus lieblichen Geruch auszeichnet. Seine vier— 

blättrigen feinen Blumenſternchen, deren ein einziger Blüthen- 

| ſchweif viele hunderte trägt, ſowie die wirtelig geſtellten 

ſchmalen Blätter des Stengels kennzeichnen es als nahe An— 

verwandte der induſtriell ſo werthvollen Krapppflanze, gleich 

welcher es zu der Familie der Stellaten oder Rubiaceen ge— 

hört. So viel Arten Laabkraut in Wald und Wieſe, an 

Ufern und Felſen für den Botaniker aber wachſen mögen, 

— das Volk kennt doch nur das gelbe duftige Laabkraut am 

Rain und wußte von jeher über daſſelbe um ſo mehr zu 

ſagen. Wenigſtens in früherer Zeit; die Neuzeit iſt der 

grünen Natur ja fern getreten und hat vor Allem die Sagen, 

Gebräuche und Erfahrungen von Kräutern und Blumen ver— 

lernt, in welche ſich Gemüth und Beobachtung der frühern 

Zeit ſo gern und innig verſenkte. Selbſt bis auf die Namen 

der Pflanzen in Wald, Flur und Aue hat nicht nur der 

Städter, ſondern haben vielfach ſogar die Anwohner der 

freien Natur ſich des Sinnes für die deutſche Blumenwelt 

entſchlagen. Viel Irrthum und Aberglaube iſt vormals freilich 

mit untergelaufen, deſſen Kenntniß für uns nun mit zu der 

Geſchichte der Pflanzen ſelbſt gehört und ſie uns gedankenvoller | 

und intereſſanter macht durch ſolchen geſchichtlichen Hinter— 

grund. Unſer Laabkraut vornehmlich hat früher hohe Ehren 

gehabt. Es trug auch den ſeltſamen Namen: „Unſerer lieben 

Frauen Bettſtroh.“ Man wollte nämlich wiſſen, daß die Jung— 

frau Maria im Stalle zu Bethlehem dieſe duftige Pflanze ihrem 
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Neugeborenen in der Krippe untergebreitet habe. Natürlich 

mußte es in Folge davon ſeitdem wunderbare Eigenſchaften 

erhalten haben, und es hat ſomit guten Grund, daß unſer 

Laabkraut nicht blos in natürlicher Wirkung als Laab für 

die Milch verwendet wurde, ſondern deſſen Säfte fort und 

fort auch das begehrteſte Wunder verrichten konnten: nämlich 

das Leben weit über das gewöhnliche Maß zu verlängern. 

Das Volk erzählte ſich von einem Könige am Rhein, welcher 

ſich ſehr vor dem Tode fürchtete und ſeinen Aerzten höchſten 

Lohn verſprach, wenn ſie ihm ein Mittel wider den Tod 

gäben. Da verordneten ſie ihm als ein Geheimniß den Saft 

des Laabkrautes; wenn er davon jeden Tag ein wenig genieße, 

werde er uralt werden. Einer ſeiner Knechte, der ſich gleich— 

falls ein langes Leben wünſchte, hatte von dem Saft genaſcht 

und der König erfuhr dies. Als er zornig denſelben zur 

Strafe dafür nun wollte hinrichten laſſen, wußte der Knecht 

ſich aber klug zu retten, denn er ſprach: „wenn ich von dem 

Safte getrunken und dennoch ſterben muß, ſo hilft ja der 

Saft nicht wider den Tod!“ Das machte den König be— 

denklich und er ſchenkte dem Knechte das Leben, und ſie 

haben beide noch lange gelebt. Alt und lebensmüde ſind ſie 

endlich freilich doch geſtorben; denn ſie leben heute beide 

nicht mehr. 

| Das Laabkraut hat in der That mindeſtens aber eine pro— 

phetiſche Gabe. Es kann nämlich das Wetter anzeigen! 

Wenn ſeine Blüthenrispen ſich auseinander blähen und vor— 

nehmlich ſtark duften, ſo hat die Erfahrung gezeigt, daß das 

gute Wetter dann meiſt umſchlägt und Regentage kommen. 

Es iſt dadurch ein zwar nicht untrügliches, doch nach hie und 
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da herrſchender Volksmeinung nicht ganz verächtliches blühen— 

des Barometer. 

Derſelbe Name „Unſerer lieben Frauen Bettſtroh“ hatte 

vordem im Volke noch eine andere Blume, welche gleichfalls 

auf dem Feldrain wächst: hoch und ſchlank wie das Laab— 

kraut, aber mit duftloſen, weit größeren goldgelben, ſeidig 

glänzenden Blumen. Ihre Blätter, gegen das Licht gehalten, 

ſind von lichthellen Punkten durchſetzt, und dieſe Punkte ſollen 

von Nadelſtichen herrühren, welche der über den Segen dieſer 

Pflanze ergrimmte Teufel ihr einſt beibrachte. Das iſt das 

Hartheu oder Johanniskraut. Es gehört als noth⸗ 

wendigſte Blume in die Johanniskrone oder den Johannis- 

franz, welche man hie und da in Deutſchland am Johannis- 

tage aus Feldblumen windet und feſtlich über die Hausthür 

hängt. Es iſt das eine Sitte, welche als jahreszeitliche Poeſie 

an vielen Orten, mir bekannt beſonders in vielen Städten 

und Dörfern an der Mulde und Saale, bis auf den heutigen 

Tag Haus für Haus gebräuchlich iſt; wer es daſelbſt unter— 

läßt, iſt das Jahr über vor Blitzeinſchlag und allerlei Krank— 

heit durchaus nicht ſicher. Dies Kraut hat ſeine Macht 

aber von Johannes dem Täufer, aus deſſen Blute es hervor— 

geſproßt ſein ſoll. Die böſen Alterthumsforſcher wollen 

freilich wiſſen, daß die Ehren, welche das Johanniskraut ge— 

nießt, aus dem deutſchen Heidenthume ſtammen und nur ver— 

chriſtlicht ſind. Schon bei der altheidniſchen Feier der Sommer— 

ſonnenwende, auf deren Tag in der Chriſtenheit das Johannis— 

feſt verlegt wurde, war das Johanniskraut bedeutſam, indem 

man dann die Altäre und Opferthiere der Götter inſonder— 

heit mit dieſen Blumen ſchmückte, welche um ihrer glänzend 
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gelben Farbe willen dem Sommer und dem Sonnengotte 

Odin geweiht waren. So wurde die Blume dieſer Jahres— 

zeit naturgemäß die Blume des geehrten chriſtlichen Heiligen; 

dieſer ſoll ſie ſeinerſeits nun aber mit ſo heiligen Kräften 

und Wirkungen ausgeſtattet haben, daß kein Zauber vor 

derſelben beſtehen kann und alle Teufel ſammt Genoſſen und 

Genoſſinnen davor fliehen müſſen. Jageteufel oder Teufels— 

flucht, oder Teufelsfuchtel ſind die bezeichnenden Namen, welche 

das Volk dieſem mächtigen Kraute nun gab. Aber der Leſer 

oder die Leſerin haben vielleicht ſelbſt ihre ſinnige Freude 

ſchon an den Kräften und Wirkungen gehabt, mit denen die 

gelben Blumen überraſchen. Denn zwiſchen das weiße Taſchen— 

tuch gedrückt, färben ſie daſſelbe dunkelroth; es iſt in Folge 

eines in Drüschen enthaltenen Farbeſaftes. Die Mädchen 

machen die Probe gern und wiſſen, die ſtarke Röthung des 

Tuches bedeute die Untreue des fernen Geliebten, es blute 

dann der theilnehmenden Blume das Herz. Ob es freilich 

wegen der angegebenen natürlichen Urſache nicht immer blu— 

ten muß! 

Wollen wir weiter den Rain entlang wandern? Die 

abendliche Sommerluft ruht ſo ſtill und warm noch über den 

Fluren, die Lerche, als faſt unſichtbarer Punkt im blauen 

Raum verloren, ſchmettert noch ihr letztes Lied. Wo könnten 

wir da lieber noch weilen, als auf dem duftigen Blumen— 

ſtreifen. Die hohen Aehrenfelder begleiten uns zur Rechten 

und zur Linken. Sollten wir nicht da auch die ſchönen Sca— 

bioſen noch irgendwo antreffen, welche doch auf allen Rainen 

und Wegrändern ſandiger Gegenden ſtolziren, auf edlem 

Schaft ihre große blauviolette oder röthliche Blume tragen. 
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Wie eine Aſterblume ſieht die Scabioſe aus und trägt ihre ein— 

zelnen vielen Röhrchenblumen in einem gemeinſamen Hüll⸗ 

kelche, gleichſam in grünem Blumenkorbe. Auch Korbblüthler 

ſelbſt aber, wie der Botaniker die Familie der aſter- oder 

georginenartig zuſammengeſetzten Blumen nennt, können wir 

gar manche finden, wenn wir weiter über den Rain hin⸗ 

ſchreiten. Hier etwa das Perlenweiß oder die große 

Römiſche Camille, mit weißen Blumenſtrahlen und 

gelber Scheibe, iſt wie zu Blumenbeeten vereinigt; dort die 

gelben ſtrahligen Blüthenköpfe des Jacobskrautes, welche, 

hie und da zu noch höhern Gruppen vereinigt, dazwiſchen 

ragen. Es nickt auch die ſchönſte deutſche Diſtel uns zu, 

die Nickdiſtel mit ihren dunkelrothen großen ſtachlichten 

Blumenhäuptern. Mögen wir über dieſe aber auch kleinere 

Korbblüthler, die winzigen weißen Fadenkräuter, den 

kropfigen gelben Lämmerſalat und anderes kleine Geblüme 

nicht überſehen! Wir pflücken als unvergänglichſtes Andenken an 

den Feldgang endlich noch einen Strauß der auf jeglichem Sand— 

boden weithin verbreiteten gelben Immortellen oder Stroh- 

blumen. Sie ſind es, aus denen das Volk die nimmer 

welkenden Kränze windet, welche die Liebe auf die Hügel der 

Heimgegangenen andächtig legt, oder mit denen wir daheim 

deren Bilder umrahmen. Das Symbol der Treue ſind ſie 

von jeher geweſen, und an manchen Orten ſollen noch jetzt 

die Mädchen nach Mitternacht hinausgehen, um ſie zu pflücken 

und durch die Kränze, welche ſie daraus winden, ſich die 

Treue ihres Liebſten zu ſichern. Der ſtarke Duft und das 

Goldgelb der vielen Blüthenköpfe auf den graugrün beblätterten 

ſchlanken Stengeln haben dieſen Immortellen von jeher 
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einen Werth in den Augen des deutſchen Volkes verliehen 

und ſie zu Schmuck und Sinnbild verwenden laſſen. Ja, 

auch als ein mächtiges Kraut kannte man ſie vor Zeiten; das 

Haus, in dem die Kränze hingen, bewahrten ſie vor Blitz— 

ſchlag und ſie vermochten auch die Menſchen ſelber ſchuß— 

und ſtichfeſt, ja ſogar unſichtbar zu machen, wofern man das 

Kraut unter Schweigen an einem Sonntage ausgrub, auf 

welchen zugleich ein Feſttag fiel. Seltſame Einfälle einer 

ſeltſam verwirrten Vorzeit! rufen wir wohl aus. Die Ver— 

ihren tiefernſten Empfindungen ziehen ſo aber durch unſere 

Seele, indem wir hinſchreiten über den blumigen Rain, 

deſſen Blumen uns auch von dem Fürchten und Hoffen, vom 

Lieben und Leiden der Menſchen erzählen, die von jeher ihr 

Herz ſo innig an die Pflanzenwelt gehängt und dieſelbe als den 

Ausdruck des menſchlichen Wünſchens und Fühlens angeſchaut 

haben. Sollen wir mit unſerm klareren Geiſte, als ihn die 

Vorzeit hatte, aber nicht doch auch unſer Herz gern ihnen hin— 

geben, die ſo freundlich und glücklich zu uns aufſchauen und 

durch ihr Daſein das unſerige beſänftigen und erquicken 

wollen! 

Ja, was wäre die Erde ohne Blumenweſen, ſprechen wir 

leiſe zu uns ſelber, indem wir weiter durch die Aehrenun— 

endlichkeit wandeln. Nicht die Prachtgewächſe ſind dabei ge— 

meint, welche die Kunſt als Zierrath unſerer Gärten zieht, 

— nein, die trauten Blumen in Feld und Flur und Wald. 

Dieſe vor Allem reden zu uns mit heimathlicher Sprache, 

mit Erinnerungen der Vorzeit und unſerer eigenen Kindheit; 

ſie ergreifen auf geheimen Wegen unſer tiefſtes Gemüth und 3 

gangenheit mit ihren Verirrungen und die Gegenwart mit 

117 



In Feld und Flur. 

gleichen manche Conflicte des Lebens und Herzens aus, wenn 

wir im Anſchauen ihres ruhigen Glückes den eignen Frieden 

ſuchen. 

Der Feldrain beſonders aber iſt ſolch' heimlicher Erden— 

ſtreifen, auf welchem eine ſchöne und traute Blumenwelt ver— 

ſammelt iſt. Kornblumen und Klatſchroſen des Feldes geſellen 

ſich vereinzelt dazu. Die braunen oder ſilbergrünen Rispen 

zierlichſter Gräſer flimmern dazwiſchen. Ja, wohin unſer Fuß 

hier nur tritt, kann er nicht anders als über Blumen 

wandeln. 

Im Wieſengrund. 

nm 

Ya Feldweg führt uns zu einer fruchtbaren Niederung; 

waſſerreiche Gräben durchſchneiden dieſelbe, von Weiden und 

Erlengebüſch bewachſen, und vor uns dehnt ſich nun eine 

weite, friſche Wieſenfläche. Wie wandelt ſich's behaglich da 

über den ſchmalen, feſtgetretenen Wieſenpfad; wie grünt es 

erquickend, ſo weit das Auge ſchweift, und in den ſonnigen 

Lüften gaukeln bunte Schmetterlinge, flirren Libellen und 

ſummen die Fliegen, ſetzen und wiegen ſich auf Blumen, 

welche allüberall aus dem Wieſengrunde hervorblühen. 

Die Wieſe iſt übrigens die natürliche Schweſter des Feldes, 

dem ſie ſo treulich ſich anſchließt! Gewiß, auch das Feld 

iſt eine Grasflur, von nur ganz anderem Charakter. Die 

Getreidehalme ſind cultivirte Gräſer, deren wilde Stamm— 
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eltern freilich ſelbſt in ihrem heimathlichen Morgenlande nicht 

mehr haben aufgefunden werden können; und ſie haben nur 

eine jährige Dauer, weshalb ſie jedes Jahr von neuem auf 

die Felder angeſät werden, auf jedes Feld eine beſtimmte 

Sorte; der Landmann läßt ſie da bis zur Körnerreife wachſen, 

dann erſt ſie zu ſchneiden. Alle Wieſengräſer hingegen ſind 

heimiſche, ungekünſtelte Landeskinder, und mannigfache Arten 

ſtehen da harmlos vergeſellſchaftet durcheinander; in Folge 

ihres büſchlig ſproſſenden oder unterirdiſch kriechenden Wurzel— 

ſtockes haben ſie das Beſtreben, ſich zu Raſen zu verfilzen, 

und ſie bilden allmälig ſo die zuſammenhängende Grasflur. 

Ueppig vegetiren ſie fort und fort, da der Landmann ſie ſtets 

vor ihrer Körnerreife ſchneidet, ſo daß Saft und Kraft nur 

ihrem Raſen zu Gute kommt, und da ſie zudem mehrjährige 

Dauer haben, bleibt die Wieſe von Jahr zu Jahr. — Gleichen 

die Gräſer nicht darin den Bäumen? Wie dieſe ſich geſell— 

ſchaftlich zu Waldbeſtänden zuſammenſchließen, ganz ſo auch 

die Gräſer zu Fluren, wo nur noch inniger Halm an Halm 

ſich drängt. Und im Walde findet zugleich gar manche 

Blume eine Stätte! Ebenſo bleibt auf der Wieſe für manch 

eine ſolche noch genugſam ein Plätzchen übrig. Im Früh— 

jahr vor Allem blüht auch die Wieſe mit Blumen mancherlei, 

welche ſchon im Vorfrühling üppig trieben und ihre Blüthen 

nun bereits öffnen; die Grasvegetation ſtört ſie ja noch 

durchaus nicht. 

Sei uns willkommen hier, du trautes Gänſeblümchen 

(Bellis perennis) vor Allem! Ein echtes Wieſenkind der erſten 

Frühlingstage, blüht es unverdroſſen doch weiter, bis nach 

Sommer und Herbſt es wieder Winter wird; ja, auch dann 
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kann man ſeine fröſtelnden, weißen Strahlenblümchen zuweilen 

noch in der Januarſonne leiſe aufgeſchlagen finden. Nur ein 

bitterkalter Winter tödtet auch ſeine Blumen! Ja, wie unſer 

Gänſeblümchen ein kosmopolitiſches Pflänzchen iſt, in allen 

Erdtheilen, unter allen Länge- und auch faſt allen Breite— 

graden ſich vorfindet, ſo iſt es ſelbſt an keine Jahreszeit ge— 

bunden. Aber im erſten Frühling blickt es uns am rührendſten 

an, wenn die überwinterten, nur erſt kurzgeſtielten, grünen 

Winterknöspchen ſich ſchüchtern noch kaum zu öffnen wagen; 

bald aber ſprießt aus ihrem breiten Blätterraſen Blümchen 

neben Blümchen empor, und eins nach dem andern blüht 

munter nun auf. Die Kinder, welche nach dem langen 

Winter zum erſten Male in's ſonnige Freie hinaus durften, 

finden es allüberall auf Aengern und Wieſen unter lautem 

Jubel, und ſie flechten aus ihren Blumen den erſten Kranz 

des Jahres, mit dem ſie das kleinſte Schweſterchen ſchmücken. 

Aber der Abend ſinkt oder die Sonne verzieht ſich; die weit— 

geöffneten Blumenſtrahlen legen ſich müde ein, die Gänſe— 

blümchen ſind ſchlafen gegangen! Ja, es iſt auch eine wunder— 

bar ſenſible Schlafblume, welche mit Sonnenuntergang die 

Nacht über ſchläft und erſt vom Morgenſtrahl ſich wieder 

wecken läßt. 

Der frühe, grüne Tummelplatz iſt die Wieſe auch 

den Ranunkeln, welche ſchon an der Schwelle des 

Frühlings jeglichen Grasplatz mit ihren gelben Blumen, 

goldnen Frühlingsſternen ohne Zahl, überblühen. Und zwar 

iſt's die Scharbocksranunkel (Ranunculus Ficaria), welche 

ihre ſaftigen Stengel, mit glänzendgrünen, nierenförmigen 

Blättern, dann ſchon umherbreitet; die Märzſonne öffnet 
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auch deren goldgelbe, glanzvolle Blumenkronen. Wahrlich, 

der blondgelockte Frühling ſelber ſpringt in ihnen aus dem 

Wieſengrunde hervor, lacht bei jedem Sonnenblick aus ihnen 

zu uns herauf. Seine Lieblingsblume der Wieſe, die Schar— 

bocksranunkel, iſt aber zugleich ſein treueſtes Geſpiel. Denn 

iſt ſie abgeblüht, ſo ſchwindet ſie für immer mit dem Frühling 

hin; auch im Herbſt erſcheint ſie niemals wieder, während 

doch alle übrigen Frühlingsblumen der Wieſe dann zuweilen 

noch einmal in vereinzelten Spätlingen ſich blühend zeigen. 

Und gar originell iſt ſeine Vermehrung, die es ſchon im 

Frühling für's nächſte Jahr vorbereitet, und zwar weniger 

durch Samen, als vielmehr durch Kröllchen; ja es iſt ein 

wirkliches Knollengewächs, aber ein ſeltſames ſolches. Sehen 

wir im März oder April die ſoeben blühende Pflanze an: wir 

finden in den Blattachſeln kleine grüne, glatte Knöspchen. 

Dieſe entwickeln ſich aber nicht zu Seitenzweigen, wie zu 

vermuthen wäre, nein, ſie vergrößern ſich nur, werden ovale 

oder keulenförmige, ſpäter ſich kartoffelartig bräunende, ſtärke— 

mehlhaltige, feſte Knöllchen; völlig ausgewachſen haben ſie 

die Größe faſt eines Dattelkernes. Die Pflanze ſtirbt jetzt 

ab, legt ſich zu Boden und verwest; jene Knollen liegen ab— 

gelöst und zerſtreut auf der Erde umher. Verwundert er— 

blickt ſie da Mancher, er weiß nicht, was ſie ſind und woher 

ſie ſtammen; als Himmelsgerſte hat ſie vormals, wegen ihrer 

Aehnlichkeit mit großen Gerſtenkörnern, das Volk benannt 

und ernſtlich gemeint, ſie ſeien vom Himmel herab geregnet. 

Sie warten nur, regungslos am Boden liegend, daß der 

nächſte Frühling ſie weckt und aus ihnen junge Scharbocks— 

pflänzchen lockt. 
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Das Gras ſchießt höher auf, und mit ihm ſtreben 

andere, aufrechtſtenglige Ranunkeln jetzt empor, mit hahnen— 

fußartigen, ausgeſpreizten Blättern, prangend mit demſelben 

Goldgelb zahlreicher Blumen. Aber wir beachten ſie bald 

kaum mehr vor dem ſchlanken Wieſenſchaumkraut 

(Cardamine pratensis), dieſem erſten Kreuzblüthler der Wieſen, 

deſſen bläuliches Blüthenweiß, „wie Schaum des Meeres“ 

über dem grünen Wieſenmeer ſchwimmend, die Wieſe als ihr 

Aprilſchmuck verſchönt. Wenn ſeine letzten Blüthen fallen, 

dann iſt aber im Mai erſt die rechte Wonnezeit des Wieſen— 

grundes gekommen. 

Nun blühen die Gräſer. Ihre zartzertheilten Blüthen— 

rispen, hoch aufgeſchoſſen über die Halme, bilden in ihrer 

feinen Veräſtelung ein zart durchſichtiges Gewühl, dazwiſchen 

Fliegen und bunte Käfer ihr munteres Spiel jetzt treiben. 

Hier erheben ſich, mit ſilbernem Schimmer übergoſſen, die 

flattrigen Haferrispen der Avena pubescens, aus ihren ge— 

öffneten Büthenſpelzen hängen um die fedrigen Fruchtnarben 

je drei lange ſattgelbe Staubgefäße herab; dort wieder blühen 

die ähnlichen, aber bis fußlangen grünen Rispen des Glatt— 

hafer (Arrhenaterum elatius), deren knieförmig gebogene 

Grannen denſelben eine graziöſe Tracht verleihen. Dort 

ragen die zottig behaarten, walzenförmigen Aehren des Fuchs— 

ſchwanz (Alopecurus pratensis), mit großen Staubgefäßen, 

als goldnen Troddeln, behangen. Die ihm ähnlichen, aber 

aus langen, ſchmal zugeſpitzten Aehrchen zuſammengeſetzten 

lockeren Aehren des überall gemeinen Ruchgras (Anthoxan- 

thum odoratum) wollen wir ſogar einmal abpflücken, auch 

deſſen Halm bis auf die Wurzel, um uns ſeines waldmeiſter— 
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artigen Geruches zu erfreuen; iſt's doch dieſes Gras insbe— ) “ 

ſondere, welches dem Heu jeinen angenehmen Duft vers 

leiht. Sehen wir auch ein einzelnes Aehrchen dieſes Ruch— 

gras genau einmal an! Während alle übrigen Wieſen- und 

Waldgräſer nämlich drei Staubgefäße in jedem Blüthchen 

haben, zeigt es uns deren ſtets nur zwei; blos noch das auf 

moorſandigen Triften überall gemeine kurze und ſteife, büſchel— 

bildende Borſtengras (Nardus stricta) zeichnet ſich da— 

durch aus. Nun, ſo werden wir das Ruchgras alſo niemals 

verkennen! Aber welch unabſehbares Heer der Gräſer! Den 

meiſten Menſchen ſcheint da Alles eben nur Gras zu ſein, 

ohne Unterſchied der einzelnen Gräſer. Nun, ſie ſtellen 

in der That durch ihr Nebeneinander, Halm neben Halm 

gerichtet, ein gleichartiges, geſchloſſenes Heer dar. Gleichen 

nicht aber auch die einzelnen Soldaten in Reihe und 

Glied und in ihrer Uniform einander völlig? Aber 

wenn wir ihnen nur näher treten, unterſcheiden ſie durch 

den Ausdruck ihrer Geſichter ſich doch beſtens. So ſind auch 

faſt alle Gräſer einander gleich in Halm und Blatt, bis 

wir gleichſam auch ihr Geſicht, d. h. ihre Aehren und Blüthen, 

in's Auge faſſen. Ja, es iſt keine leichte Sache, in ihrem 

Heer die einzelnen Arten auf den erſten Blick ſtets ſicher zu 

unterſcheiden. Wenn du dem geübteſten Botaniker nur einen 

Halm, oder gar nur das Blatt eines Graſes bieteſt, wird er 

in den meiſten Fällen nicht im Stande ſein, dir zu ſagen, 

was für ein Gras das ſei. Aber reiche ihm eine Aehre, gar 

nur ein Blüthchen, und er giebt dir den ſicherſten Aufſchluß. 

Ja, durch dieſe ſind die Gräſer doch wunderbar verſchieden, 

es hat darin jede Gattung und jede Art ihren klar be— 
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ſtimmten Charakter: bald ſtellen die Blüthenährchen eine 

haferartig flattrige Rispe dar; bald ſind ſie zu einer walzen— 

förmigen Aehre zuſammengezogen, wie bei dem Fuchsſchwanz; 

bald iſt die Rispe unendlich veräſtelt und mit ihren feinen 

Blüthenährchen gleicht ſie einem durchſichtigen Schleiergewebe; 

bald wieder ſind ſie größer geſtaltet, einzeln oder zu mehreren 

an einer Spindel gereiht, wie bei unſeren Getreidearten. — 

Betrachte auf einem Spaziergange übrigens einmal nicht blos 

dieſe Aehrchen und Blüthenſtände, ſondern nicht minder, ver— 

gleichend bei verſchiedenen Gräſern, einmal auch die Bälge 

und Spelzen, welche je ein Blüthchen bilden und den Frucht— 

kern umſchließen. Du würdeſt ſtaunen, wie mannigfaltig 

noch kleine Graſesblüthen geſtaltet ſein können. Ja, auch 

das ſcheinbar ſo einförmige Heer der Gräſer will noch einen 

Einblick in die Tiefe des Reichthums der Schöpfung gewähren. 

Wenn die Gräſer blühen, ſteht aber auch die farbenfriſche 

Blumenflor der Wieſen in ſchönſter Entfaltung. In lieblichem 

Carminroth leuchten zwiſchen all den Grasrispen, oft noch ſie 

überragend, die Blüthenflämmchen der Kuckukslichtnelke 

(Lychnis flos cuculi); es läutet mit großen, himmelblauen 

Glockenblumen die Campanula durch all das blühende Freuden— 

gewühl; manche Wieſenorchis (Orchis latifolia, O. Morio, O. 

maculata) prangt dazwiſchen, mit ihren braungefleckten Blättern 

und dunkelrothen oder auch hellroſigen Hyacinthenſträußen. 

Wenn die Wieſe ſo in ihrem blüthenſtolzeſten Kleide 

ſteht, dann naht aber ſchon der Schnitter. Die raſche Senſe 

blitzt über alle die Herrlichkeit hin, in kurzer Friſt liegt ſie 

zu Boden gemäht. Die Sonne, welche bis dahin ſie wachſen 

und blühen ließ, welkt ſie zu nützlichem Heu. 
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Manche andere Blume erhebt ſich mit der Zeit wohl 

wieder über das von neuem aufſchießende Gras; aber hie 

und da eine einzelne nur. Die Wieſe erſteht nicht wieder 

im vorigen Blumenſchmuck. — Erſt wenn ſelbſt der Sommer 

vorüber iſt, webt über ſie noch einmal eine roſige Schönheit. 

Die letzte Blume des Jahres, die Herbſtzeitloſe (Colchi— 

cum autumnale) blüht auf! Freilich nicht überall iſt ihre 

Stätte, indeſſen in manchen Gegenden, beſonders auf den 

Vorbergen des Gebirges iſt ſie überreich vorhanden; eine 

übrigens ſehr giftige, dem Landmann wenig willkommene 

Pflanze, überblüht ſie da oft in unendlicher Menge weite 

Wieſenſtrecken, daß ſolche ſchon aus der Ferne röthlich 

glänzen. Aber völlig blattlos, ſogar ſtengellos wächst ſie da 

auf; es ſchießt ihre lange, krokusartige, bleichröthliche Blüthen— 

röhre ohne Weiteres aus der im Boden verborgenen Zwiebel 

hervor, ein Wunder des Herbſtes! Dieſe Blume trägt auch 

nicht mehr Frucht, als wäre ſie einzig um ihrer Schönheit 

willen noch aus der Neige des Jahres da. Aber ſiehe, im 

kommenden Frühling ſprießen, gleichſam nachträglich, Blätter 

hervor; dann zeigt ſich zugleich, tief an deren Grunde, eine 

dicke Fruchtkapſel. Den Winter über hatte dieſe ihre Ent— 

wickelung verzögert, unter der Sonne des Frühlings erſt be— 

gann ſie zu wachſen und endlich zu reifen; in der herbſtlichen 

Blume war ſie aber freilich ſchon vorbereitet geweſen. 

So reicht in der Herſtzeitloſe das eine Jahr dem andern 

ſeltſam die Hand! 
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Auf Bergeshöhen. e 

— .— . — q. 

„Das war ein Freuen, wenn er wieder kam; 

iR „Denn niemals kehrt er heim, er bracht euch etwas, 

„War's eine ſchöne Alpenblume, war's 

„Ein ſeltner Vogel oder Ammonshorn, 

„wie es der Wandrer findet auf den Bergen.“ 

Schiller's Cell. 



eine Wanderung über die Alpen giebt Blicke auf eine Hoheit der Natur, 

wie außerdem nur noch das unendliche Meer oder der geſtirnte Himmel über 

uns. Auch unſere nord- und mitteldeutſchen Gebirge erinnern hie und da an 

manche ſolche gewaltige Alpenſcenerie, und die Seele beugt ſich vor der Majeſtät 

des Erſchaffenen. Aber die hier vorwiegende maleriſche Cieblichkeit der grünen 

Thäler und ſanften Höhenzüge erquickt mehr Herz und Auge, es waltet hier 

vornehmlich die gebirgslandjchaftliche Senremalerei; der Blick labt ſich an der 

reichen und doch angenehm begrenzten Ueberſchau und wird wieder gefeſſelt durch 

das Einzelne in nächſter Nähe umher. So wie wir geſchaut und empfunden, 

möchten wir die Erinnerung überall voll und ganz uns dann nur bewahren 

können. Wohlan, die Blume, welche ſoeben freundlich von einem Felſenhang 

zur Seite uns anblickt, wollen wir zum Seichen pflücken, ſie wird daheim die 

Erinnerung lebendiger wieder wach rufen. Aber dem rechten Gebirgswanderer 

ſind die beſonderen Blumen überall das Wahrzeichen der Gegend, und ſo beachtet 

er ſtets auch die kleine Blumenſtickerei in dem reichen Bergkleide. Und ob Solcher 

nicht dadurch viel getreuer das Gebirge würdigen lernt und durch Beachtung 

dieſer blühenden Sierden ihm daſſelbe reicher 'und reizvoller iſt als dem nur 

landſchaftlichen Enthuſiaſten! Wanderer, fo eile denn nicht achtlos vorüber an 

der Bergblume! Manche iſt ſchön wie deine Gartenblumen, manche vielleicht 

ſogar eine hier wildwachſende ſolche; eine andere iſt wohl unſcheinbarer, aber 

könnte dir doch manches ſeltſame Geheimniß vom Volk und Land der Berge 

erzählen, oder mancherlei Wandergedanken in dir anregen, durch welche du das 

Gebirge auch in ſeinen naturwiſſenſchaftlichen Beziehungen dürfteſt richtiger be: 

urtheilen lernen. 
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Ein Brockenſträußchen. 

m 
1 eſteigen wir gleich einen der höchſten Berge im deutſchen 

4095 Reiche, ſteigen bis zur Höhe empor. Wir ſtehen 

auf dem Brockengipfel, dem Höhepunkte des Harz— 

gebirges! Sei uns gegrüßt von hier oben, du ſchöne Welt 

weit umher voller Berge und Wälder, mit den ferne 

ſchimmernden Fluren und kaum ſichtbaren Dörfern und 

Städten! 

Der erhabene Blick von der Brockenhöhe wäre ſchon 

Belohnung für die Mühſale des Emporklimmens, wenn nicht 

die romantiſche Wildheit des Weges hinauf ſchon jeden Schritt 

Steigearbeit lohnte. Es iſt fürwahr noch der alte Blocks— 

bergweg, wie ihn Goethe in ſeiner Walpurgisnacht geſchil— 

dert, und man glaubt immerdar hier den Pferdefuß neben 

ſich trappeln zu hören. Bis zu zwei Drittel Berghöhe iſt 

dunkelſte Waldung überall, welche ſelbſt alle Schluchten aus— 

füllt, über und neben den bemoosten Steinblöcken und 

ſchroffen Felswänden mächtig aufſteigt. Zwiſchen triefendem 

Geſtein winden die alten Baumwurzeln ſich ſchlangenartig 

hervor, knorrig und moosbewachſen reichen ſie in braungrundige 
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Bäche hinein, welche unter dem Steingeröll heimlich dahin— 

plätſchern. Es murmelt und rieſelt überall den Berg hinab; 

doch kaum ſichtbar ſind all die Quellen und Bäche, auch wo ſie 

einmal freier durch das Waldesdüſter fließen, ſind ſie von 

üppigen Farrenkräutern, Bärlappen und Moospolſtern über⸗ 

wachſen, welche noch auf jedem überſpülten Steine ſich mächtig 

angeſiedelt haben. Es iſt ein Waldgrund voll wildphantaſtiſcher 

Heimlichkeiten. 

Nach all den Fährlichkeiten und Mühen nimmt endlich 

ein großes wohnliches Wirthshaus den Brockenwanderer auf 

und läßt in ſeinen behaglichen Räumen ihn wieder die Wohl— 

thaten des Culturlebens empfinden. Ja, beim erſten Reſtaurant 

einer Großſtadt kann man nicht beſſer, auch kaum billiger 

eſſen und trinken als hier droben; die feinen Reiſetoiletten der 

bei der Table d’höte ſitzenden Damen verſetzen uns völlig in 

die Kreiſe der eleganten Welt, der wir in dieſer Naturwildniß 

entflohen zu ſein wähnten. Es möchte uns faſt ärgerlich 

ſtimmen, daß die moderne Cultur bis auf den Blocksberg 

uns verfolgt, wo wir nur die wilden Elemente der Natur 

herrſchen glaubten. Aber ſie waltet blos drinnen im eleganten 

Saal, an beſetzter Tafel. Wenn wir neu geſtärkt heraus⸗ 

treten, lernen wir raſch wieder glauben an die unbezähmbare 

ureigene Natur des Brockengebirges. Es ſauſen die Stürme 

um das Haus, es wehen und wallen vorüber die Nebel, ſie 

verhüllen auf kürzere oder längere Zeit auch den ganzen 

fernen und ſelbſt nächſten Umkreis, wofern wir nicht einen 

der ſeltenen Tage haben, an denen einmal die Sonne klar 

vom blauen Himmel das alte Brockenhaupt beſcheint und 

alle Nebel verſcheucht. 
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Ja, wild iſt's auf der wilden Höhe! Darum iſt fie 

aber auch von einem Kranze ſeltſamer Pflänzchen umwunden, 

welche ſonſt nur im fernen Norden heimiſch ſind, an der 

norwegiſchen Küſte in Lappland und Island, wo gleichfalls 

immerdar kühle Feuchtigkeit die Luft ſchwängert, ſtürmiſche 

Winde fort und fort über das Land ſtreichen und die Felſen 

peitſchen. Die aparte Flor, die auf dem höchſten Gipfel des 

Brockens ſich vorfindet, iſt in der That ein charakteriſtiſch 

origineller Schmuck des Brockenhauptes. Ein Brockenſträußchen 

vergißt darum Niemand mitzunehmen als echteſtes Andenken 

an die Blocksbergfahrt, und hat man ſich umgeſehen in der 

Nähe und fernen Weite, ſo gibt's ja keine beſſere Unter— 

haltung droben, als ſolches zu pflücken. Manchem Leſer 

dürfte aber willkommen ſein, einmal zu erfahren, was für 

ſeltſame ſolche Pflänzchen gar Mancher mit ſeidenem Bändchen 

zierlich umbunden in ſeinem Andenkenſchrein vom Brocken her 

aufbewahrt. Freilich nicht völlig eigen ſind ſie dem Brocken; 

nein, alle deutſchen Gebirgshöhen, welche in die Region des 

Brockengipfels hinaufragen, ſind mit derſelben Flor bedacht, 

und ein etwa auf der Schneekoppe gepflücktes Rieſengebirgs— 

ſträußchen iſt ziemlich daſſelbe. Iſt's doch Naturgeſetz, daß 

gleiche Lebensverhältniſſe, gleicher Grad von Feuchtigkeit, Wärme, 

Luftdruck und gleiche Bodenbeſchaffenheit überall dieſelbe 

Vegetation bedingen. 

Unter den Blüthenpflänzchen des Brockengipfels zeichnet 

ſich vor Allem eine ſchöne weiße Blume aus, ein ausſchließ— 

liches Bergkind aus der Gattung der Anemonen, deren manche 

Arten auch im Flachlande als echte Frühlingskinder die Wälder 

und Auen ſchmücken. Aber größer als alle dieſe iſt die 3 
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Berganemone (Anemone alpina), ihre weiche weiße Blume 

iſt faſt von der Größe einer Roſe, von langen grünen weich— 

haarigen Hüllblättern kelchartig umgeben und erhebt ſich 

ſchlank auf ſpannehohem Stengel. Das iſt die Brocken— 

blume, ſagt uns ein Führer, welcher, mit Gepäck beladen, 

ſoeben eine reiche Herrſchaft hinaufgeleitet hat und unſere 

Freude an der ſtolzen Blume wahrnimmt, die wir herum— 

kletternd zwiſchen dem Steingeröll am moofigen Grunde be— 

wundern. Das ſind „Hexenbeſen“, verbeſſert ſchelmiſch 

ein junges Mädchen, welches an uns vorübereilt und einen 

ganzen Strauß derſelben in der Hand hält. Ja, auch das 

ſchöne Kind hat Recht, das iſt der gleichfalls übliche und 

vielleicht ganz beſonders paſſende Name; denn wenn die 

Brockenblume abgeblüht iſt und zwiſchen dem haarigen Hüll— 

kelch die langſchwänzigen fedrigen Samengriffel büſchlig empor— 

ſtehen, ſo gehört wenig Phantaſie dazu, um an dieſes wirth— 

ſchaftliche Inſtrument erinnert zu werden, auf dem nach alter 

Sage die Hexen in der Walpurgisnacht ihren Ritt auf den 

Blocksberg unternehmen. Die wunderliche alte Zeit lebt darum 

fort und fort weiter in dieſer ſchönen Blume, welche uns froh 

ſein heißt, daß wir der neuen Zeit angehören und nirgends 

in Gottes ſchöner Welt einen Spuk des Teufels fürchten. 

Das iſt die echte Brockenblume. Wir können zum Strauße 

aber auch die Brockenmyrte finden, ein fußhohes holziges 

Pflänzchen, das zwiſchen Felsblöcken in torfmoorigen Ver— 

tiefungen des Brockengipfels reichlich wächst und durch ſeine 

zierlichen, immergrünen Blättchen ganz wohl an das bräut— 

lichſte aller Geſträuche erinnert. Botaniſche Geltung hat der 

Name Brockenmyrte freilich nicht, welcher droben auf dem 
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Brocken, ſowie im ganzen Harze der einzig gebräuchliche iſt. 

Wir haben es in Wahrheit mit der „Krähenbeere“ zu thun, 

welche anderwärts in Deutſchland nur hie und da vorkommt, 

doch hoch im Norden ein allverbreitetes Strauchpflänzchen 

iſt, deſſen heidelbeerartige blauſchwarze Beeren den nordiſchen 

Vögelſchaaren und nicht minder den dortigen Menſchen eine | 

leckere Koſt ſind. Dort wo etwa in Grönland weite, öde 

Moor- und Haideſtrecken ſich hinziehen, auf denen kein Baum 

noch Strauch mehr gedeiht, reift doch die Krähenbeere noch 

und iſt nebſt den ihr verwandten Heidel-, Preißel- und auch 

den Brombeeren, mit denen ſie gern zuſammen vorkommt, 

faſt die einzige kümmerliche Erinnerung an die Holzgewächſe 

der übrigen Erdzonen. In treuer Geſellſchaft der Brocken— 

myrte finden wir denn auch die Heidel- und Preißelbeere, 

von denen ein Zweig mit den ſcharlachrothen Früchten einem 

Brockenſträußchen zur Zierde gereicht, wie das ſchöne Haide— 

kraut, deſſen roſenrothe ſeidenglänzende Glöckchenblumen hier 

zwiſchen den Brockenkräutern überall reizend hervorlugen. 

Sehen wir uns nun nach Blumen nicht weiter droben 

um. Es würde vergebliche Mühe ſein, denn außer einigen 

Gräſern und Rietgräſern wohnt kaum noch ein Blümchen 

droben. Doch die reichlichſten Pflänzchen des Brockengipfels 

haben wir noch gar nicht beachtet; ſolche, die allerdings keine 

Blumen tragen und auch außerdem mit Kräutern wenig Aehn— 

lichkeit haben. Das ſind vor Allem die Mooſe und Flechten, 

welche als graue, grüne, braune arabeskenförmige Kleingebilde 

an Felsblöcken und allem Steingeröll droben maſſenhaft 

wachſen. Und zwar kommen hier faſt nur ſolche Arten vor, 

welche weder in der Ebene noch auch in tieferen Gebirgs— 
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regionen anzutreffen find, nicht einmal tiefer den Brocken 

hinab vorkommen, ſondern einzig auf deſſen höchſter Gipfel— 

platte und zwar in höchſter Fülle und Schönheit. Da ſitzt, 

einem graublauen oder gebräunten kleinen Korallenſtock gleich, 

auf nackteſtem Geſtein die Kugelträgerflechte, deren Aſt— 

ſpitzen pfefferkorngroß anſchwellen und ſchwarze feine Sämchen 

enthalten; es haften als graue Trauerroſetten mit ſchwarzen 

Franſen umſäumt die ſogenannten Felsblattflechten, auf 

deren zierlichen Blattlappen die Früchte wie ſchwarze Perlen— 

ſtickerei ſitzen. Da ſind andere Flechten von ſtrauchig zarter 

Veräſtelung, oder mit geſchlitztem braunem, grauem, blau— 

grünem oder gelbem Geblätter. Wiederum auf dem mooſigen 

Erdgrunde zwiſchen all' dem Geröll und holzigen Gekräute 

vegetirt die Isländiſche Flechte, deren geweihäſtige blattlappige 

braungrüne Büſchel manche Stellen raſenartig überkleiden; 

als das Brockenmoos kennt jeder Brockenführer dieſe Flechte, 

welche im hohen Norden ihre Heimath hat, aber auch auf 

unſeren deutſchen Berghöhen hie und da Gaſtfreundſchaft findet. 

Die als Korallenmoos bekannte Tauſendſchönflechte mit 

ihren ſcharlachrothen Fruchtköpfen dürfen wir gleichfalls nicht 

überſehen. 

Zu einem Sträußchen eignen ſich dieſe Flechten kaum. 

Aber verſuchen wir es, ſie in einem Buche zu preſſen, nach— 

dem wir ſie vorher leicht angefeuchtet haben. Als zierlichſte 

Naturbildchen erſcheinen ſie uns dann, welche von ſelber auf— 

fordern, ſie in ein Album zu legen. Solch Brockenalbum 

würde in der That das charakteriſtiſchſte und reizendſte An— 

denken an den merkwürdigen Berg und ſeine ſeltſame Flor 

ſein. Die Natur hat ihm auf den eisgrauen Scheitel einen 
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grünen Kranz von Gewächſen gelegt, die da oben ſproſſen 

und gedeihen in ewiger Jugendkraft. Die eigenartigſten der— 

ſelben hätten wir aus dieſem Kranze nunmehr zuſammen— 

gepflückt. 
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Wanderer im deutſchen Gebirge! Willſt du aber nicht 

einen vollern Strauß ſeltener Blumen von den Bergen heim— 

nehmen, als du auf den kahlen, froſtigen Höhen des Brockens 

oder der Schneekoppe fandeſt? Nun, in Bergwäldern und 

Thalgründen, wiederum in Felsritzen und zwiſchen wildem 

Steingeröll wächst manches Florenkind, welches nirgends in die 

noch ſo fruchtbare oder wälderreiche Ebene herniederſteigt, um 

da ſich anzuſiedeln. Aber die meiſten der eigentlichen Bergblumen 

find doch ſo leicht nicht zu finden. Denn täuſche dich nicht; 

die auf der Gebirgswanderung dich begrüßen, ſind zumeiſt 

auch in deiner heimathlichen Ebene anzutreffen. Die ſchönſten 

azurblauen Enziane der deutſchen Gebirge, die ſtolze 

Prachtnelke (Dianthus superbus) der Bergwaldungen, die 

allerlei originellen Orchideen, ſelbſt der ſeltene Frauen— 

ſchuh (Cypripedium Calceolus), dieſe köſtliche Zierde der 

Kalkgebirge, ſie finden ſich alleſammt auch im Flachlande in 

den Wäldern und Wieſen. Einige echte Gebirgsblumen be— 

gegnen dir aber ſicherlich bei der Wanderung über die Berge, 
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manche da ſogar allerorten. Und das ſind gerade ſolche, 

welche durch ihre beſondere Schönheit jedes Auge feſſeln. 

Als hätten dieſe alle wilde Kraft der Bergnatur in ſich ge— 

ſammelt, ſind ſie aber zugleich ſtarke Giftblumen. 

Ein lichter Bergwald nimmt uns auf. An ſeinen ſteinigten 

Abhängen und in Lichtungen blühen Habichtskräuter, Glocken— 

blumen und Skabioſen zwiſchen reichem oder ſpärlichem 

Graswuchs; jedoch der Schmuck ſolcher Plätze ſind die hohen 

ſchlanken Stengel des rothen Fingerhut (Digitalis purpurea) 

mit ſeinen ſtolzen purpurroſigen Blüthentrauben. Ganze 

Halden, Waldränder und Waldwege prangen zur Sommers— 

zeit von zahlloſen, maleriſchen Gruppen dieſes blühenden 

Fingerhutes, ſo daß der Wanderer oft in Andacht verſunken 

vor ſolcher ſtattlichen roſigen Blumenherrlichkeit ſtehen bleibt. 

Und keinem Gebirge Deutſchlands iſt der rothe Fingerhut 

vorenthalten; manchen Bergen und Thälern iſt er durch ſein 

überreiches Vorkommen wahrhaft die Charakterpflanze. Aber 

im Flachlande iſt er nirgends zu finden; da treffen wir 

wohl in manchen Wäldern den gelben Fingerhut 

(D. ambigua), welcher dem Gebirge, als freilich deſſen 

ſeltenerer Schmuck, gleichfalls nicht fehlt, aber den rothen 

eben nun und nimmer. Man hat dieſen daſelbſt in Wäldern 

wohl anzupflanzen verſucht, er hielt ſich auch zuweilen einige 

Jahre, aber dann verging er ſtets gänzlich wieder; wenn wir 

ihn in unſerm Garten in beſondere Pflege nehmen, hält er 

ſich allerdings, aber er verändert ſich, ſein Roth verblaßt mit 

den Jahren, und auch ſeine giftigen und mediciniſchen Stoffe 

ſchwächen ſich ab. Die Sehnſucht nach dem Klima des 

Gebirges, welche in der Ebene ihn verzehrt, verändert ihn 
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doch wenigſtens in der Cultur unferer Gärten. Der Gebirgs- 

bewohner ſchätzt ſeinen rothen Fingerhut darum gar wohl, 

er freut ſich über deſſen blühende Pracht, aber kennt ihn 

auch als Giftpflanze, und der Landmann mähet vorſichtig ihn 

für das Vieh nicht mit ab. Man benennt ihn in manchen 

Gegenden als „Feenmütze“, und dieſer Name deutet uns an, 

auch mit welchen ſcheuen Gedanken die Menſchen dieſe ſchöne 

und doch ſo giftige Blume betrachtet haben. Die bösartigen 

Elfen trugen nach dem Glauben des Volkes die rothen 

Blumen als ihre Hüte. Auch wußte man von einer geheimniß— 

vollen Beziehung des rothen Fingerhut zur unſichtbaren 

Geiſterwelt überhaupt, denn jedes überirdiſche Weſen, welches 

aan ihm vorübergeht, ſollte er grüßen, daß dann der ganze 

Stengel ſich neigt. 

Wir wandern nun an einem gebüfchigen, lichten Berghang 

vorüber. Vielleicht daß wir da auch den Eiſenhut (Aconitum 

Napellus), dieſe in den meiſten Gebirgen freilich ziemlich 

ſeltene blaue Blume wahrnehmen. Wir freuen uns dann 

aber wohl herzlich, ihn in ſeiner gebirgigen Heimath aufgefunden 

zu haben, den wir aus unſeren Gärten von Kindheit auf 

kennen. Die Mutter ſchon warnte vor ihm als einer Gift— 

blume; aber ſie erfreute das Kind auch mit der Verwandlung 

der Blume in einen zierlichen Venuswagen, indem nach 

Entfernung des oberen, helmigen Kelchblattes die vorſtehenden | 

zwei Nektarien das Taubengeſpann bilden. Wollten wir den 

Eiſenhut aber in der Bergwelt in aller Fülle und Schönheit 

ſehen, jo müßten wir in die Alpen reiſen, wo er in mannshohen 

Büſchen herrlich ſtolzirt, beſonders um die Sennhütten der 

Alpner her oft wunderbare wilde, hohe Fluren bildet. 
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Auch die dritte Schöne Bergblume, im Bunde der Giftigkeit, 

treffen wir wohl einmal an. An einem ſchattigen Waldplage, 

zwiſchen Gebüſch und Brombeerranken dürften wir ſie entdecken, 

die gefährliche Tollkirſche (Atropa Belladonna). Hohe, 

krautige Stengel ſehen wir da in üppig grünen Büſchen bei— 

ſammen ſtehen; zwiſchen deren großen, eirunden Blättern 

blicken gar unheimlich ſchöne, fahlviolette Becherblumen uns 

an. Wir ahnen faſt, daß wir ihnen nicht trauen dürfen, 

dieſen nächſten Anverwandten des Bilſenkraut und Nachtſchatten. 

Verlockender ſind die glänzenden, ſchwarzen, kirſchgroßen Beeren, 

welche im Spätſommer reifen und denen dieſe giftigſte 

deutſche Bergpflanze auch den Namen Belladonna „Schönedame“ 

verdankt. Der am Niederrhein übliche Name „Walkerbeeren“, 

d. h. die Beeren der Walkyren, will auch ſagen, daß wer 

von ihnen gegeſſen habe, dieſen Todesgöttinnen verfallen ſei. 

Als flüchtiger Gebirgsreiſender wirſt du ſie freilich ſo leicht 

nicht finden, denn ſie wächst ſelten an den Touriſtenwegen, 

zieht ſich meiſt in das Gehölz zurück. Aber jeder Berg— 

bewohner kennt ſie und könnte dich zu ihren Standörtern 

führen, wenigſtens wo ſie ſo reichlich vorkommt, wie etwa im 

Oberharze, im ſüdweſtlichen Thüringen, oder allerorten im 

Weſergebirge; da weiß jedes Kind von ihr und wagt nimmer, 

die verführeriſchen Beeren nur anzurühren. 

Aber ſehen wir die drei Giftgeſchwiſter nicht nur mit 

ſcheuem Blicke an. Wir nehmen ſie getroſt auch in die 

Hand und freuen uns ihrer Schönheit; denn nur ihr Genuß 

iſt gefährlich. Und ſie ſind auch Segenspflanzen in des 

Menſchen weiſer Hand, ſie ſind auch Arzneiſchätze, welche das 

Gebirge uns bietet. Das „Akonit“ des Eiſenhut kennt 
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Jedermann aus der homöopathiſchen Apotheke, das „Digitalin“ 

des rothen Fingerhut iſt ein jedem Arzte wichtiges Heilmittel, 

und dem „Atropin“ der Tollkirſche verdanken bei richtiger 

Anwendung unzählige Augenkranke die Erhaltung ihrer 

Sehkraft. 

Lieber Leſer, willſt du nun mit mir noch weiter wandern? 

Aber du darfſt nunmehr auch kein Bedenken tragen, von der 

bequemen Bergſtraße ab, ohne Weg und Pfad durch Wald 

und Buſchwerk zu dringen, ſteile Felſen zu erklimmen, oder 

den wilden Waldbach über Steingeröll zu verfolgen, dich 

über Gebirgsſümpfe zu wagen: dann könnten wir noch gar 

manche beſondere Gebirgspflanze entdecken. Siehe, dort 

erheben ſich ſchattige, hohe Kalkberge; nun, da blüht ein 

ſeltener Gamander, die Bergkronwicke, die Berghundszunge, 

auch die aus den Gärten bekannte Raute könnten wir dort 

ausfindig machen. Siehe dort wieder den wilden Bach, der 

die Schlucht durchbricht; ich weiß die Stelle, wo an ihm der 

weißblühende akonitblättrige Hahnenfuß, oder eine ſeltene 

Doldenblume wächst. In Felsritzen jenes andern Bergzuges 

drüben wollte ich dir den purpurnen Mauerlattig oder ein 

nur hier vorhandenes Fettkraut zeigen, vor allem den ſchönen 

Raſenſteinbrech, deſſen ſo zahlreiche Anverwandte gleichſam 

den Miniaturſchmuck der Alpenfelſen bilden, wo ihre überaus 

zierlichen, ſteifen Blattroſetten in den Geſteinſpalten reichlich 

haften und mit röthlichen Blüthenträubchen blühen. — 

Sollteſt du irgend ſolche Bergblumen bei deiner Wanderung 

ſelber einmal finden, ſo hebe ſie übrigens ſorgſam aus, be— 

wahre ſie mitſammt der Wurzel und pflanze ſie daheim in 

deinen Garten, wo du von Steinen künſtlich eine kleine 
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Felspartie aufgebaut haft. Sie werden da dankbar weiter 

wachſen und dich dann freundlich immerfort an die Tage im 

Gebirge erinnern. 

3 

Aru i k a. 

N 

Noch wollen wir eine Blume ſuchen, welche wenigſtens 

dem Namen nach insbeſondere dem Gebirge angehört, die 

Arnika oder Bergarnika (Arnica montana), dies populär be— 

rühmte Heilkraut. Ja, ein Botaniker, der die Arnika nicht ſchon 

einmal gefunden hätte und ein Weites und Breites von ihr 

zu erzählen wüßte, pflegt in den Augen der profanen Welt 

einfach als ein überaus unnützer Jünger ſeiner Wiſſenſchaft 

zu gelten. Wenn ich durch Wälder oder Thäler wanderte 

und ein Begleiter ſich mir anſchloß, der bald Intereſſe daran 

fand, daß ich Pflanzen ſuchte, ſo hat ein ſolcher ſchließlich 

nicht ſelten ſich beſonders erkundigt, ob wohl die Arnika in der 

Nähe vorkomme. Wenn ich dann antworten konnte: Freilich, 

mein Lieber, da oder dort wächst ſie wenigſtens vereinzelt, ſo 

bekam ſolcher Begleiter gleich einen neuen Reſpect vor ſeinem 

eigenen Heimathsſtriche und meinte wohl, das hätte er nicht 

geglaubt. — Oder wenn in einer Geſellſchaft das Geſpräch 

einmal auf die Pflanzenwelt und die Flora der Gegend kommt, 

ſo bin ich gleichfalls immer ſicher, die Frage zu hören, ob 

nicht die Arnika hier zu finden ſei, und wenn hier nicht, wo 

ſie denn überhaupt eigentlich wachſe. 



Arnika. 

Da mancher Leſer wohl auch gern einmal hören möchte, 

was es mit der Arnika ſei, will ich gelehrt oder ungelehrt 

hier von derſelben einiges Weitere erzählen. 

Ich liebe die Arnikablume. Ihr Geruch iſt ſo wohl— 

thuend ſtark aromatiſch; ihre dunkelgelben, meiſt über thaler— 

großen, herrlichen Blüthenköpfe auf ſchlankem, faſt nacktem, 

rauhem, fußhohem Schaft erheben ſich aus großer, hellgrüner 

Blattroſette gar lieblich im ſtillen grünen Waldgrunde, am Thal— 

hange oder auf lichter Bergeshalde. Sie iſt aber ein immerhin 

ſeltener Bürger des großen Pflanzenſtaates, ſo daß das Herz 

immer aufjubelt, wenn man ſie auf einer Wanderung einzeln 

oder zerſtreut oder gar in prächtiger Menge einmal auffindet. 

Freilich, ſie will vor Allem mit Sicherheit gekannt ſein; 

Mancher dürfte ſie zu kennen meinen und doch zuweilen mit 

andern ähnlichen Pflanzen verwechſeln. Denn gar manche 

ſchöne, gleichfalls gelbe Blume aus derſelben großen Familie 

der Vereins- oder Korbblüthler, zu welcher die Arnika ja 

gehört, wächst an Berglehnen, Hügeln und Wieſenſtellen. Es 

ähneln ihr auch in der Form viele Arten dieſer herrlichen 

Blumenfamilie, zu welcher unſere goldigſten Frühlings- und 

Sommerblumen zählen, die bekannte Kuh- oder Speckblume, 

Löwenzahn, Habichts- und Ferkelkraut, die gelbe Wucherblume. 

Mit dieſen allen hat unſere Arnika eine gewiſſe Aehnlichkeit; 

aber noch ganz abgeſehen von den großen ovalen Blättern 

und den faſt nackten Stengeln iſt ſie leicht durch den Bau 

der Blüthe von jenen zu unterſcheiden. Der Blüthenkopf 

der Arnika iſt von dachziegligen, grünen Kelchhüllblättern 

umſchloſſen, in welchen die vielen gelben Blüthenblättchen wie 

in einem grünen Körbchen liegen; er ſelbſt beſteht aus einer 
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gelben Scheibe, welche von gelben Strahlblättchen wie eine 

kleine Sonnenblume umkränzt iſt. Dieſe Strahlblümchen 

haben wohl Staubfäden, aber an denſelben keine Staubbeutel. 

Zupft man ferner die ganze Blüthe ab, ſo iſt der Blüthenboden 

charakteriſtiſch nackt, alſo weder mit Härchen noch mit Spreu— 

blättchen beſetzt. Zumeiſt ragt nur ein einziger ſolcher Blüthen— 

kopf von mindeſtens Thalergröße auf der Spitze des aus den 

Blattroſetten aufſtrebenden und etwa mit zwei geringen Blättern 

beſetzten Stengels hervor; an üppigen Exemplaren iſt der Stengel 

aber gablig getheilt, und dieſe Nebenſtengel ſind dann mit 

kleineren Blüthenköpfen gekrönt. Als beſonderes Kennzeichen 

mag auch der Geſchmack der friſchen Blumen und Blätter gelten, 

welcher ſehr bitter, zugleich ſcharf und etwas widerlich iſt. 

Wo wüchſe aber wohl keine Arnika? Von den ſieben 

Arten, welche es auf der ganzen Erde gibt und von denen 

einige nur in Amerika und am Cap der guten Hoffnung 

vorkommen, iſt die Bergarnika (A. montana) als die einzige 

bekannte in ganz Europa und im nördlichen Aſien, daſelbſt 

beſonders in Sibirien, in faſt jedem Landſtriche zu finden. 

Auf den Alpen ſowie hohen Gebirgen und Vorbergen der 

Schweiz, der Pyrenäen, Oeſterreichs, Schwedens und Lapp— 

lands und ſo auch bis in den höchſten Norden gedeiht ſie. 

Ja, dieſe Arnika, bei uns auch unter dem Namen „Wohl— 

verleih“ bekannt, iſt ein Kind der Berge vor Allem und 

etwa im Harze, in Thüringen ganz häufig zu treffen, 

wo ſie von den Kräuterſammlern und Kräuterſammlerinnen 

emſig geſucht wird. Speciell in Thüringen kommt ſie über— 

reichlich auf dem Inſelsberg und auf den Wieſen rechts von 

Brotterode vor. Sie wird daſelbſt die Johannisblume benannt 
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und unter dieſem Namen den Bergreiſenden gezeigt, welche 

ſie gern als abſonderliches Andenken pflücken und von der 

fröhlichen Bergwanderung mitnehmen. Doch ſie wächst nicht 

blos im Gebirge, auch in der Ebene findet ſie ſich genugſam, 

gern da auf Waldwieſen, auf lichten Waldſtellen und an 

Waldſäumen. Ja, ich wüßte keinen größern Bezirk, wo ſie 

da nicht wenigſtens vereinzelt zu treffen wäre. 

Vor Allem iſt die Arnika eine überaus heilkräftige Pflanze, 

nach der man, wie das Volk von ſolchen Kräutern meint, 

zwei⸗ und dreimal ſich bücken und vor der man in Reſpect 

den Hut abnehmen muß. Es deuten darauf ganz beſondere 

ſtarke Reize ſchon, welche die am Waldſaum gepflückte Blume 

auch alsbald empfinden läßt. Ihr Geruch, länger eingeſogen, 

bewirkt Eingenommenheit des Kopfes und reizt ſogar zum 

Nießen. Daher werden die getrockneten und gepulverten 

Blätter und Blüthen hie und da auch als Nießpulver ge— 

braucht und wirken in dieſer Beziehung faſt eben ſo energiſch, 

als die im erſten Frühling blühende Nießwurz (Helleborus). 

Von den dalarniſchen Bauern erzählt Linné, daß dieſelben 

das Arnikapulver ganz alltäglich als Schnupftabak benutzen, 

und er fügt hinzu, daß dieſelben, was übrigens von den 

Bewohnern auch anderer Gebirgsgegenden bekannt iſt, die 

Blätter und Blüthen gern trocknen und als ſtarken Tabak 

ſogar in ihre Pfeife ſtopfen und rauchen. Jene Wirkung iſt 

nun freilich nicht immer gleich; es kommt auf die Gegend an, 

von der die Arnikapflanze ſtammt, und pharmaceutiſch gilt 

diejenige für die wirkſamſte, welche in Sachſen in der Gegend 

von Plauen wächst. Es ſei dem Leſer nun kurz mitgetheilt, 

welche Tugenden ſie beſitzen ſoll. Da unſere Weisheit über 
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heilſame Kräfte der Kräuter nicht von heute iſt, ſondern von 

den Vätern und Großeltern weit hinauf vererbt wurde, ſei 

zunächſt angegeben, was die ſogenannte Erfahrung der Vorzeit 

darüber gemeint hat. Aber ſeltſam, die Vorzeit, welche ſonſt 

faſt an jedem Kraute geheimnißvolle Kräfte zu rühmen wußte, 

ſcheint unſere Arnika wenig beachtet zu haben. In einem 

der ausführlichſten Kräuterbücher Gesner's aus der Mitte des 

ſechszehnten Jahrhunderts finde ich blos folgende originelle 

Notiz: „Bei den Sachſen braucht es das gemein Volk, denen 

ſo hinunter gefallen, oder ſo ſich etwan mit Arbeit verletzt 

haben: Nemmen ein Handvoll, ſieden es in Bier, trinken des 

Morgens einen Trunk warm davon, decken ſich zu, und 

ſchwitzen: Wo ſie ſich dann verletzt haben, empfinden ſie an 

dem verletzten Ort großen Schmerzen, auff zwo oder drei 

Stund, und werden alſo courirt: haben ſie ſich aber nicht 

verletzt, empfinden ſie keine Veränderung. — Auch zu Danzig 

in Preußen iſt es ſehr in großem Brauch, und obwol bei 

ihnen es nicht wächſt, wird es doch auß Nider Sachſen in 

Fäſſern dahin gebracht.“ 

Der vorzüglichſte Ruhm der Arnikablume rührt in der 

That erſt aus dem vorigen Jahrhundert. Damals erſt be— 

achtete man ihre eigenthümliche Wirkung auf das Verdauungs— 

und Nervenſyſtem, ihren zertheilenden Einfluß auf Blutan— 

ſammlungen jeder Art. Nun begann man auch die Pflanze 

ſelbſt auf ihre eigenartigen Stoffe zu unterſuchen. Man fand 

als Beſtandtheile der Blüthen beſonders ein wohlriechendes 

Harz, eine bitter-widerliche Materie, einen gelben Farbeſtoff, 

Gallusſäure, Gummi, Eiweiß und anderes Unbedeutenderes. 

Die Blätter enthalten das Alles auch, aber in nur geringem 
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Antheil, wogegen die faſerigen Wurzeln beſonders durch ein 

ätheriſches Oel, ein ſcharfes Harz, einen gerbſtoffartigen Seifen— 

ſtoff ſich auszeichnen und nach den Beobachtungen auch viel— 

fach anders wirken als die Blüthe, beſonders auf den Darm— 

kanal ihren Einfluß zeigen. In welcher Weiſe die Aerzte 

Arnikagaben als einzunehmende Mediein verordnen, kann den 

Leſer nicht intereſſiren, denn er ſelbſt kann von dieſer An— 

wendung keinen populären Gebrauch machen, weil dieſelbe nur 

mit äußerſter Vorſicht und unter Anleitung des Arztes vorge— 

nommen werden darf. Arnika iſt eben innerlich angewendet ein 

Gift, wirkt leicht Erbrechen, Kopfſchmerz, Krämpfe, Herzklopfen. 

Unſere Aerzte wenden ſie aber zuweilen an gegen Wechſelfieber, 

Nervenkrankheiten, Gehirnerſchütterungen und Anderes mehr. 

Wahrhaft populär indeſſen iſt unſere Arnika für äußere 

Schäden. 

Es hat ſich Jemand gequetſcht, gerieben, iſt gefallen 

oder hat ſich wund geſtoßen: alsbald greift er zur Arnika— 

tinctur, betupft die wunde Stelle damit und weiß, daß es 

nun nichts mehr auf ſich hat. Eine Wunde hat eine Blut— 

anſammlung und Entzündung nach ſich gezogen: wiederum 

iſt die Arnika die beſte Helferin in der Noth. Dem Wanderer, 

welcher eine Reiſe vorhat, wird durch alle Reiſehandbücher 

vorgeſchlagen, unter den Reiſeutenſilien ja die Arnikatinctur 

nicht zu vergeſſen, um die vom Wandern wunden Füße damit 

zu waſchen, wenn man Abends matt und müde im Gaſthauſe 

anlangt. In welcher Hauswirthſchaft fehlte auch wohl die 

Arnika! Jede Hausfrau pflegt ſie vorräthig zu haben ſo 

gut wie Kamille und Theeflieder. In der homöopathiſchen 

Hausapotheke wird ſie als nöthige Beigabe mitgegeben. nn 

145 10 



Auf Bergeshöhen. 

8 * 2 ARE; 

wer die Arnika nicht vorräthig hat, weiß ſie bei einer Ver— 

letzung eiligſt aus der nächſten Apotheke holen zu laſſen. Ein 

Apotheker verſicherte mich, daß täglich mindeſtens einmal 

Arnikatinctur bei ihm von Leuten gefordert werde. 

Aber wer ſeinen guten Glauben an die Arnika hat, thut 

doch wohl, ſie ſich ſelbſt zu bereiten, denn es werden wenige 

Kräuter von den Sammlern ſo vielfach gefälſcht. Darüber 

klagte ſchon Linns. Der Apotheker, welcher geſammelte und 

meiſt ſchon trockene Arnikablumen aufkauft, um Tinctur daraus 

zu bereiten, hat oft nicht die Zeit oder das botaniſche Ver- 

ſtändniß, um herauszuerkennen, in welchem Maße betrügliche 

oder ähnliche Blumen beigemengt ſind, vor Allem das ähnliche 

Ferkelkraut, Löwenzahn und andere gelbblüthige Vereinsblüthler. 

Man bereite ſich die Tinctur daher ſelber, wenn man Arnifa- 

blumen bekommen kann; es iſt nichts weiter nöthig, als daß 

man dieſelben in Wein oder in Weingeiſt legt und ausziehen 

läßt. In vielen Gegenden, beſonders in Gebirgsdörfern, ge— 

hört dieſe Selbſtbereitung zu den unerläßlichſten hauswirth— 

ſchaftlichen Geſchäften, welche im Juli oder Auguſt vorgenommen 

werden, und man ſieht dann allen künftigen Quetſchungen 

und Verwundungen mit größerer Seelenruhe entgegen. 

Ob es freilich hilft? Die ſogenannte Erfahrung hat es 

bisher durchweg gemeint, und die Zunft der Aerzte hat ihr 

Ja und Amen zu dem Arnikaſegen geſprochen. Die zweifel— 

ſüchtige Gegenwart hat freilich ihr Bedenken erhoben, und 

viele Aerzte meinen heutzutage: Die Arnika thut es nicht, 

ſondern der Weingeiſt, in welchem dieſelbe ausgezogen iſt. 

Ob man freilich nicht Alles in der Welt bezweifeln kann! 

—— 
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W. 

Am Reith der Gewässer, 

— de 

Wie wandelt’ ich friedlich oft als Kind 

Langs dem leiſe murmelnden Bach, 

Wo er, das ſtille Wiesthal wäſſernd, 

Durch Binſen und Vergißmeinnicht quillt. 

Gerok, Palmblätter. 
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Oone Waſſer kein Leben! Gilt das von jeglichem organifchen Gebilde, 

fo ſehr daß manche elementare Pflänzchen und Thierchen eingetrocknet dürren 

Mumien gleich völlig leblos ſind, aber bei Anfeuchtung ſich alsbald wieder regen 

und wie vordem leben: ſo können wir uns nicht wundern, daß im Reiche der 

Gewäſſer eine Pflanzenfülle und Ueppigkeit des Leben- waltet, von der beſonders 

unſere ruhig fließenden Gräben und Bäche, ſowie di. ſtagnirenden Teiche über— 

ſchwänglich blühendes Feugniß geben. Ob das Wajt aber auch die Schönheit 

bedingt? Die zum größten Theile allerhäßlichſten Thiere der Gewäſſer möchten 

das Gegentheil beweiſen; aber in der Pflanzenwelt ebendaſelbſt tritt wiederum 

eine Farbenpracht der Blumen, eine Mannichfaltigkeit der Formen und ein Blüthen- 

reichthum ohne Gleichen auf. Der Sauber des Waſſerſpiegels und das Geheim— 

nißvolle des Waſſergrundes, aber auch die ſchöne Eigenartigkeit der Waſſer— 

blumen ſelbſt verleiht dieſem zudem einen Zug ſinniger Melancholie, um deſſent— 

willen Sage und Dichtung ganz beſonders gern bei ihnen verweilen. 

ET 

143 



1. 

Brunnenkreſſe. 

e 

s wandert und plätſchert der Bach, vom Eiſe frei, 

Ss) wieder durch feine Ufer dahin. Die junge Sonne 

blitzt und glitzert in den über Kieſelgrund ſich 

brechenden und kräuſelnden, leichten Wellen, und auch um 

den Bach her erwacht ſchon einiges Leben in ganz beſonderer 

Weiſe: alte Kräuter regen ſich, vorjährige Samen gehen auf. 

Einzelne Fliegen ſonnen ſich da auf hervorragenden Steinen 

oder ſitzen auf dürrem Ufergeſtrüpp, und über dem Spiegel 

des Baches auf und nieder tanzen und ſpielen frohe Mücken— 

arten zu Schaaren verſammelt. 

Während das Pflanzenleben am Ufer erſt ganz allmälig 

ſich einfindet, — auf dem Bachesgrunde war in härteſter 

Winterszeit das Leben nie ganz vergangen. Schon wenn die 

Bachwellen noch mit dem flößenden oder vom Ufer ſtarrenden 

Eisgeſchiebe zu kämpfen haben, grünt es luſtig auf kieſigem 

oder ſchlammigem Grunde, über den die Wellen ziehen, als 

wäre da gar kein Winter geweſen. Maſſenhafte Conferven 

zittern drunten als ſchlüpfriges, ſmaragdenes Haargefaſer und 

wallen, ein Spiel der Wellen, auf und nieder. Andere Algen 

ſpinnen ſich dazwiſchen, oder überſchleimen mit grünlichem 
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Schimmer einzelne Steine, hineingefallene Baumzweige und 

vorjährige Reſte großer Waſſergewächſe. Ja, die Welt der 

Süßwaſſeralgen ſchwindet nie ganz vom Boden des Baches. 

Wer freilich kümmert ſich um dieſe Pflänzchen, welche dem 

bloßen Auge nur als grüner Waſſerſchleim oder Gefaſer 

erſcheinen, während ſie allerdings unter dem Mf eine 

Wunderwelt ſonder Gleichen offenbaren. 

Nicht minder frühe, ſelbſt mitten in Wintertagen, iſt 

aber auch eine ganz anſehnliche Krautwelt unter dem 

glitzernden Spiegel des Baches ſichtbar, welche ſchon eine 

beſondere Vegetationskraft zeigt. Wahrhaftige Kräuter ſind 

das, mit dicken ſaftigen Stengeln und gefiederten Blättern, 

über welche die raſchen Wellen hingleiten. Was aber noch 

mehr ſagen will: es ſind auch eßbare Kräuter darunter! 

Hier wächst vor Allem ſchon die Brunnenkreſſe (Nasturtium 

officinale), welche gerade im erſten Frühling, etwa vom 

März bis zum Mai, deliciöſe Zartheit hat, das beliebte erſte 

Salatgrün, mit welchem die Hausfrau die Ihrigen freudig 

überraſcht. Ja, ehe noch der Gärtner die Rapünzchen von 

den Beeten ſchneidet, oder der Spinat als Frühlingskoſt aus— 

geboten wird, hat der Bach ſeine Brunnenkreſſe fertig. Als 

überall willkommene Gabe des Jahres wird ſie nun zum 

Verkauf von Haus zu Haus getragen von den Leuten, welche 

ſie an bekannten Stellen eines Grabens aus deſſen Wellen 

herauspflückten und daran den erſten Erwerb hatten, den die 

freie Natur ihnen bot. Faſt aller Orten iſt ſie zu finden, 

fo daß fie eben die allgemein bekannte, populäre Frühlings 

und Geſundheitsſpeiſe werden konnte. In kleineren Bächen 

und an quelligen Orten, beſonders mit etwas moorigem 
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Grunde, ſuchen wir ſie in ganz Deutſchland ſelten vergeblich; 

am üppigſten wächst ſie da unter dem Waſſerſpiegel, aber 

auch die Ufer durchſteht ſie und über das Ufer noch zieht ſie ſich 

hinaus. Daher findet man ſie immer ſo reichlich, daß ſie viel— 

fach ſich gar nicht ganz abernten läßt und ein Kind in einer 

Viertelſtunde einen Korb voll zuſammenpflückt. Und nicht blos 

in Deutſchland iſt ſie zu Hauſe und allverbreitet, ſondern findet 

ſich im ganzen nördlichen Europa, auch im ruſſiſchen Aſien; 

ſelbſt in Nordamerika hat ſie ſich jetzt überall eingebürgert. 

Ob es nicht ein ganz köſtlicher Frühlingsgenuß iſt, den 

Bach und Quelle uns bietet! Als ſchüchterne Erſtlingsgabe 

des Frühlings hat ſie ſchon einen gewiſſermaßen idealen 

Werth, wodurch der materielle Genuß zugleich zu einem 

poetiſchen wird. Und die Brunnenkreſſe iſt auch in beſonderer 

Weiſe ſchmackhaft; mit einer würzigen ſchwachen Bitterkeit 

verbindet ſie einen pikanten, etwas beißenden Geſchmack. Mit 

etwas Eſſig friſch zubereitet, gibt ſie einen Salat, welcher treff— 

lich mundet und auch das Auge erfreut durch das zarte Grün 

und die zierliche Form der einzelnen Blättchen. Sie macht außer— 

dem, wie das Volk ſagt, „Leib und Seele klar und nüchtern“; 

ſchon ein alter mediciniſcher Botaniker des 16. Jahrhunderts 

ſagt in launig klingenden, aber höchſt ernſt gemeinten Worten: 

„Das wackere Kreſſenkraut wird uns Teutſchen rohe ohnge— 

ſotten mit Eſſig in ſeiner Jugent auff den Tiſch fürgetragen, 

die faulen Zechbrüder munter und wacker zu machen, die 

vollen und unluſtigen Menſchen zu der Speiß zu reitzen.“ 

Die Erfahrung beſtätigt das zum Theil noch immer. 

Mit einer vormals gäng und gäben Anſicht hat es zwar 

nicht viel auf ſich, wonach vor Allem die Auszehrung durch 
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kein irdiſches Mittel ſo trefflich geheilt werde. Vor Allem 

aber die nordiſchen Seefahrer kennen die Brunnenkreſſe als 

geſegnetes Kraut, ſie iſt ihnen ein bewährtes Mittel gegen 

den Skorbut (Mundfäule) und als ſolches beſonders werth— 

voll, weil man ſie das ganze Jahr über und allerorten im 

hohen Norden bekommt. Iſt ſie doch auch eine dem als 

allervorzüglichſtes Antiſkorbutikon bekannten und im höhern 

Norden gleichfalls vielverbreiteten Löffelkraut (Cochlearia 

officinalis) botaniſch nächſtverwandte Pflanze. 

Wir für unſern Theil wollen ſie nur als treflfliche 

Frühlingsſpeiſe ehren. Der Winter iſt im Wegzuge, wenn 

ſie vor uns auf dem Teller grünt. Aber wiederum der 

Frühling iſt vorbei, wenn ſie als Salat nicht mehr taugt. 

Es gilt ſo auch von ihrer culinariſchen Verwendung, daß 

Alles ſeine Zeit hat. Schon Anfang April recken ſich die 

Stengel der Brunnenkreſſe höher, und im Mai bereitet ſich 

ihre Blüthenentwickelung vor; im Juni endlich ragen aus dem 

über die Wellen des Baches emporgewachſenen Kraute die 

weißblumigen Blüthenſtengel ſchlank in die ſonnige Luft. Nun 

wird Saft und Kraft zu den Blüthen und zur Fruchtbildung 

verbraucht und zieht ſich aus dem Blattwerk immer mehr 

in die blumigen Gipfel empor! Das Brunnenkreſſenkraut 

will darum eben als Salat nun nicht mehr ſchmecken. Fort 

und fort blüht es dann mit ſeinen ährentraubigen kleinen 

Kreuzblümchen; denn die Brunnenkreſſe gehört zu der Familie 

der Kreuzblüthler und iſt darin eine nahe Verwandte etwa 

des Rübſens und der Kohlarten. Im Laufe der Wochen 

ſtrecken ſich die Früchte als dünne, längliche Schötchen aus, 

deren Klappen bald aufſpringen, ſo daß die Samen ausfallen. 
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Dieſe keimen noch in demſelben Jahre auf dem Waſſergrunde, 

und es erwachſen daraus die Pflänzchen, welche nun den 

Winter über aushalten und im Frühlinge uns den erſten 

Salat liefern. 

Bei all' dieſem Lob will die Brunnenkreſſe jedoch erſt 

gekannt ſein, um gepflückt werden zu können. Ja, ob der 

Leſer ſicher iſt, daß er wirklich ſtets Brunnenkreſſe geſpeist 

hat, wenn man ihm jenen erſten Salat vorſetzt? — An 

vielen Orten wird anſtatt derſelben nämlich ein ihr zum 

Verwechſeln ähnliches Kraut als echte Brunnenkreſſe gepflückt 

und gekauft, ohne daß Verkäufer oder Käufer den Irrthum 

ahnen. In der That kann der Leſer ſtets für wahrſcheinlicher 

halten, daß keine wirkliche Brunnenkreſſe ihm vorgeſetzt wird: 

vielmehr das Bitter-Schaumkraut (Cardamine amara), 

welches beſonders an. Bach- und Teichufern und auf moorigen 

Wieſen überall reichlichſt wächst. Dies hat faſt denſelben 

Geſchmack, ganz ähnliche rundliche oder längliche, eckig gezähnte 

Blätter und iſt im blüthenloſen Frühlingszuſtande in der 

That nicht leicht zu unterſcheiden. Erſt zur Blüthezeit wird 

es ſehr charakteriſtiſch durch violette Staubbeutel, welche da— 

gegen bei der Brunnenkreſſe gelb ſind, ſodann durch die ganz 

andersartigen Fruchtſchoten. Eine Verwechſelung hat indeſſen 

nicht viel auf ſich, denn die Natur hat den beiden Pflanzen, 

welche ſie in deren Jugend äußerlich ſo ähnlich bildet, auch 

innerlich verwandten Charakter verliehen. Nur daß wir dann 

eben nicht Brunnenkreſſe, welche wir haben wollten, ſondern 

Bitter⸗Schaumkraut genießen! 

Abgeſehen von dieſem letzteren Kraut, wer unterſcheidet 

die Brunnenkreſſe auch von den mannigfachen Kräutern, 
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welche außerdem im Frühlingsbache wachſen und zum Theil 

der Brunnenkreſſe ſehr ähnlich ſehen? Wenn ſie alle blühen, 

iſt die Unterſcheidung wohl eine leichte Sache, aber im erſten 

Frühling finden wir beim Blick auf den Bach doch nur 

Blätter, welche faſt alle fiederig zertheilt, aber doch ſo 

verſchieden ſind, daß nicht alle Brunnenkreſſe ſein können. 

Da wuchert in Menge ganz vornehmlich der Waſſermerk, die 

Quellenmontie; es drängen ſich im Wellengekräuſel die 

Bachbungen. Wer ſoll da ſicher unterſcheiden? — Der 

Geſchmack der Brunnenkreſſe aber allein ſchon dürfte dem 

Unkundigen ein ſicheres Merkmal derſelben ſein; hat man ſie 

indeſſen einmal genau erkannt, ſo wird die rundliche, etwas 

krauſe Form ihrer Fiederblätter ſie doch auch nie wieder 

verkennen laſſen. Eine zufällige Verwechſelung thäte indeſſen 

auch nicht viel, denn es ſind wenigſtens die ſehr ähnlichen 

anderen Kräuter völlig unſchädlich. Ja, die nächſt der 

Brunnenkreſſe häufigſte und reichlichſte Bachbunge, welche 

am eheſten mit ihr verwechſelt werden dürfte, iſt vordem als 

erſtes Frühlingsgemüſe ſehr hoch geſchätzt und für die Küche 

ganz beſonders geſucht worden. Sie gehörte zu der Neun— 

kräuterſuppe, welche unſere Vorfahren gewiſſenhaft jedes 

Frühjahr genoſſen. 

| Wenn wir beim Gang am Frühlingsbache die Geſellſchaft 

der Brunnenkreſſe treulich mit in's Auge faſſen, vielleicht daß 

der Bach dadurch fortan uns überhaupt ein reicheres Intereſſe 

gewährt. Theilnehmender blicken wir dann im Sommer auf 

ihn hin, wenn alle die Pflanzen blühen, deren bloßes 

Geblätter im erſten Lenze uns ſchon erfreute. Wenn dann 

von Woche zu Woche eine immer gewaltigere Flor ſich am 
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Ufer und unter den Wellen entwickelt, mit faſt tropiſchem 

Charakter koloſſal und dichtgedrängt die Ampfer und Huf— 

lattiche, gewaltige Doldenpflanzen und hohe Gräſer mächtig 

aufſtreben; wenn die Vergißmeinnichte vom Ufer in den Bach 

weit hinein blühen, ſammt ſchwimmenden weißen Ranunkeln 

und grünen Waſſerſternen: dann bekennt wohl ein Jeder, 

daß die Vegetation des Baches ein Stück Blüthenlebens iſt, 

wie die Natur es im Wald und Flur kaum reicher entfaltet. 

9 
— 
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Hen Bach, welcher im erſten Frühling uns die Brunnen— 

kreſſe bot, erkennen wir zur Sommerszeit kaum wieder in 

ſeiner nun hoch und üppig aufgeſchoſſenen Pflanzenfülle und 

Blüthenherrlichkeit. Unter dem Waſſer ſahen wir im Früh— 

ling ſchon gar manches Krautgeblätter ſprießen, hie und da 

auch ſchon ſich drängend emporrecken. Aber nun, welch' Ge— 

wühl hoch gewachſener, verſchiedenartiger Pflanzen? Als dichte, 

ſaftige Krautraſen erhebt ſich die Bachbunge (Veronica Beca- 

bunga) handhoch über die Wellen, mit zartblauen Blumen— 

krönchen reich überblüht; andere Waſſerehrenpreiſe (be— 

ſonders V. Anagallis) ragen daneben, mehrere Fuß hohe, 

kräftige Büſche bildend, deren ſparrige, feine Veräſtelung gleich— 

ſam wie ein Schleier den Bach mit ſeinen blauen Blümchen 
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durchſichtig überhüllt. Das Igelkraut (Sparganium ra- 

mosum) mit ſteifen Schwertblättern und weißen Blumen reckt 

ſich hoch dazwiſchen, hie und da ſchon mit ſeinen großen, 

kugeligen Stachelfrüchten beſetzt; zu ſeinen Füßen ſchwankt 

das Pfeilkraut mit großen Blättern. Stolz aufrechte, ſaf— 

tige, herrliche Gruppen bildet wiederum die Waſſerfeder 

(Hottonia palustris), auf hohen, fiederblättrigen Stengeln 

weiße primelförmige Blüthen tragend, das ähnliche Tauſend— 

blatt (Myriophyllum spicatum), mit ſeinen großen feder⸗ 

artig feinſt zerſchlitzten Blättern. Andere Stellen des Baches 

ſind völlig eingenommen von mächtigen Doldenpflanzen, deren 

hohe reich beblätterte Stengel, von weißen edlen Blüthen— 

ſchirmen gekrönt, majeſtätiſch oft Alles überragen: Waſſer— 

merk, Waſſerfenchel, Archangelike und Waſſerſchierling. 

Nur die mächtigen Ampfer, deren robuſte Stengel mit oft 

armlangen, weit über handbreiten Blättern beſetzt ſind, ſowie 

Rohrkolben (Typha), Schilfe machen den Rang der Größe 

ihnen ſtreitig. Aber auch die friſcheſten Blüthenfarben ſchmücken 

manche aus dem Gewühl hoch hervorragende Bach- und Teich— 

gewächſe. Kaum im Wald oder Flur giebt es ſo herrliche 

Blumen, als hier etwa bei der bis über meterhohen Waſſer— 

viole (Butomus umbellatus), deren binſenartige Halme mit 

veilchenblauen, großblüthigen Dolden gekrönt ſind, während 

wiederum der Blutweiderig (Lythrum Salicornia) mit 

pfirſichrothen Blüthenſchweifen aus dem drängenden Pflanzen— 

gewühl hervorblickt. Es waltet in der That hier ſtellenweiſe 

eine jo märchenartige Pracht ind Gewaltigkeit, daß der deutſche 

Bach die überſchwängliche Vegetation der Tropen uns wohl 

veranſchaulichen kann. 
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Aber all dieſer mächtige Pflanzenwuchs, mit ſeinen herr— 

lichen Waſſerblumen, erfreut doch wenigſtens nicht ſo innig, 

als das vom Ufer her in dichter Menge ſich blühend in den 

Bach drängende, nur kleine Vergißmeinnicht (Myosotis pa- 

lustris). Unter allen Bachkräutern hat das deutſche Volks— 

gemüth von jeher ihm ſeine beſte Liebe zugeſtanden. 

Begnügen auch wir uns jetzt einmal mit demſelben! Wir 

ſind in unſeren Tagen freilich ſehr nüchtern geworden gegen 

die frühere Zeit. Dennoch ſehen wir in dem Vergißmeinnicht 

noch immer nicht ganz eine Blume wie andere Blumen ſind. 

Der Jüngling pflückt ſie am Bache noch immer ſeiner Ge— 

liebten; ihr Bund iſt feſter geſchloſſen durch dieſe kleine Blumen— 

gabe, und manches ſo gereichte blaue Blümchen findet ſich im 

heimlichen Schrein treuer bewacht, als Gold und Geſchmeide. 

Dem Kinde ſchon zeigt die Mutter beim Gang ins Freie 

das am Teichufer blühende Pflänzchen vor allen den anderen 

und lehrt es dieſes ehren von frühe auf. Ja, Niemand wohl 

geht ganz gleichgültig vorüber an dem über Kieſel mur— 

melnden Bach, in deſſen Wellen hinein die himmelblauen 

Blümchenkronen in dichtem Gedränge prangen. Das Kind 

armer Leute, welches in den Städten von Haus zu Haus 

Vergißmeinnichtkränze feilbietet, findet daher ſelten eine ab— 

ſchlägige Antwort; Jeder freut ſich derſelben, wenn ſie, in 

den waſſergefüllten Teller gelegt, zu neuem Leben kommen, 

von Tag zu Tag voller und blauer erblühen und wochenlang 

nicht aufhören wollen, immer neue Knospen aufzuſchließen. 

Ja, das Vergißmeinnicht iſt noch immer der echteſten 

deutſchen Volksblumen eine; nicht blos das Sumpf-Vergiß— 

meinnicht, auch jede der kleinblüthigeren Arten auf dem Felde, 
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im Walde oder auf der Wieſe, welche das Volk im Gegenſatz 

nur als „wilde“ bezeichnet. Unter dieſen iſt aber auch eine 

Art, welche an Blüthenherrlichkeit, vor Allem an Fülle, das 

Sumpf⸗Vergißmeinnicht ſogar noch weit übertrifft. Dies iſt 

das Wald-Vergißmeinnicht, welches in lichten Wäldern, 

auf Waldwieſen, an graſigen Bergabhängen in ganz Deutſch— 

land vorkommt und von Mitte April bis Ende Frühling ſeine 

Blüthezeit hat. Es giebt kaum eine maſſenhafter und ge— 

drängter blühende Blume. Beſonders im Mai bin ich auf 

botaniſchen Excurſionen an von ihr überblühete lichte Wald— 

ſtellen gekommen und blieb überraſcht und bewundernd ſtehen, 

in Frühlingsandacht bei dieſem Anblick verſunken. So weit 

das Auge ſah, viele Morgen weit bis an das dichter wer— 

dende Waldgebüſch breitete ſich ein himmelblauer Teppich, 

zwiſchen dem kaum hie und da leiſe ein grüner Fleck her— 

| vorſah! Oder ein jtilles, blaues Meer, in der That ein 

Blumenmeer, wie ſolches nicht lieblicher ſich vorſtellen läßt. 

Das deutſche Märchen von der Dirne im Flachsfelde kommt 

dem Beſchauer in den Sinn, die ein Zauberer verwirrt hatte, 

daß ſie ein blaublüthiges Flachsfeld für Waſſer hielt und 

unter dem Geſpött der Umherſtehenden ihr Kleid aufſchürzte, 

um trocken hindurchzuſchreiten. 

An manchen Orten ſchenkt man unſerer Blume eine ganz 

beſondere Aufmerkſamkeit. In einem Oertchen an der Mulde 

pflegt die liebe Schuljugend mit ihrem Lehrer üblicher Weiſe 

„in die Blümlein zu gehen“. Die Nachmittagsſchule wird 

frei gegeben, und im milden Sonnenſchein wandert die 

muntere Schaar mit Geſang in einen nahen Wald, wo dies 

Vergißmeinnicht in überſchwänglicher Fülle wächst. Dort 
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angekommen, hat nach herkömmlicher Sitte erſt Jeder einen | 

mächtigen Strauß zu pflücken, Mütze und Knopflöcher zu 

beſtecken. Unter manchem frohen Spiel im Freien wird der 

Nachmittag verbracht und kommt der Abend heran, ehe man 

an die Rückkehr denkt. Nun geht's heim, jedes Kind einen 

Blümleinſtrauß ſtolz in der Hand, der zu Hauſe feierlich 

einem Waſſerglaſe anvertraut wird. Ebenſo ſucht dort faſt 

jede Familie ſich einen Tag aus, an welchem Alt und Jung 

„in die Blümlein“ geht, und das ſind nicht zufällige, ſondern 

herkömmliche jährliche Ausflüge, bei denen Vater, Mutter, 

Magd und Kind im Grünen und blühendem Blau ſich 

ergehen, ſich tummeln und lagern, Blumen pflücken und darin 

mit einander wetteifern; es wird draußen Kaffee gekocht, ge— 

trunken, Kuchen dazu gegeſſen und die ganze Geſellſchaft iſt 

dabei einmal ſo fröhlich, wie das ganze Jahr kaum wieder. 

Man reinigt ſich da von dem niedrigen ſtaubigen Erdenleben 

an Herz und Seele. | 

Es iſt bei diefer „Blümlein⸗Luſt“ freilich keine Erinnerung 

mehr an den Sinn, welchen das Blümlein „Wunderſchön“ 

für unſere Vorfahren hatte. Nur was es den Dichtern und 

den Liebenden vordem war, bedeutet es noch immer; es war 

und iſt ja noch heute das Unterpfand der Treue und die 

Blume der Erinnerung. So heißt es in einem Liede ſchon 

aus dem fünfzehnten Jahrhundert: 

„Und werd ir hören, waz mir daz liebſte ſy? 
Daz plawe plümlin, daz ſtat gar nach dabi; 

Daz plawe dütet ſtät; 

Der küle wind hat mir den weg verwät. 

Daz plawe plümlin hoffet auf genad, 

Und ſtünd die aller ſchönſt junkfer davor, 
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Den wechſel welt ich nit triben, 

Ich welt bi minem plawen plümlin beliben.“ 

So ſteht auch in der altüberlieferten „Bedeutung der 

Blumen“ geſchrieben: „Ein Blümlein heißet Vergiß-mein⸗it, 

dem das empfohlen wird, der mag wohl fröhlichs Muthes 

ſeyn. Wer es aber von ſelbſt trägt, der will ſeiner e 

nicht vergeſſen zu keiner Zeit.“ 

Blumen ſind aber nicht blos naturwiſſenſchaftliche Gegen— 

ſtände, welche der Forſcher mit Secirmeſſer und Lupe zu 

unterſuchen und zu klaſſifiziren hat, um gelehrte Bemerkungen 

über ſie zu machen und ſchließlich ſie als ſchöne Mumien 

ſauber geordnet in ein Herbarium zu legen. Sie ſind auch 

Heilkräuter, und das nicht blos in offieinellem Sinne gegen 

Leiden und Schäden unſeres Körpers, ſondern auch wie 

Juſtinus Kerner es meinte: 

„Blumen, ach Blumen, die heilen jeden Schmerz, 

Drum drückt man ſo ein Kind gern an das wunde Herz.“ 

Sie ſind dazu für das ſeeliſche Leben des Menſchen vor 

Allem Symbole. Und darin hat beſonders die Sinnigkeit 

deutſchen Volksgemüthes ihnen manches Geheime abgelauſcht, 

Freud und Leid, Liebe und Treue, Endliches und Unendliches 

von ihnen vernommen. Zu dem gefangenen Grafen im 

Goethe'ſchen Liede kommen ſie alle, reden zu ihm und wollen 

ihn tröſten; er freut ſich ihrer aller und ſpricht zu einer 

jeden, die da naht. Aber ſein Sinn ſteht nur nach einer, 

die ihn wahrhaft tröſten könne. Zu der Roſe ſpricht er: 

„Du biſt das Blümlein nicht, das ich im Stillen verehre“; 

zu der Lilie: „Ich weiß doch noch was Lieberes“; zu der 

Nelke ſagt er: „Was den Grafen glücklich macht, es iſt nicht 
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ausgeſuchte Pracht, es iſt ein ſtilles Blümchen“; ſelbſt dem 

Veilchen wird nur die Antwort: „Du dufteſt ſo ſchön, doch 

brauch' ich mehr in meinem herben Leiden.“ Er ſelber be— 

zeichnet das Blümlein „Wunderſchön,“ nach dem er Verlangen 

trägt: 
„Es wandelt unten an dem Bach 

Das treueſte Weib der Erde, 

Und ſeufzet leiſe manches Ach, 
Bis ich erlöſet werde. 

Wenn ſie ein blaues Blümlein bricht 
Und immer ſagt: Vergiß mein nicht! 

So fühl' ich's in der Ferne.“ 

Ja, als Blume der Treue und Erinnerung muthet ſie 

durch das zarte himmliſche Blau unwillkürlich uns an. Und ſo 

haben es die Herzen der meiſten Völker empfunden, wenigſtens 

aller welche germaniſchen Urſprungs mit einer feineren Sinnig— 

keit begabt ſind. Auch der Engländer kennt es ja als ſein 

forget-my-not; im Schwedischen finde ich das Wort forgaet- 

mig-ej, im Norwegiſchen forglemm-mig-ikke, im Däniſchen 

forget-mig-ej. Die klaſſiſchen Griechen und Römer, welche 

ohne den Zug gemüthvoller Naturſinnigkeit nur in ihrer 

Mythologie naturpoetiſch waren, nahmen indeſſen gar keine 

Rückſicht auf die ſchöne blaue Blume ſelber, ſie ſahen nur 

die öhrchenartig geformten Blätter und nannten es Myosotis, 

d. h. „Mausöhrchen,“ wie das Vergißmeinnicht noch heutzu— 

tage in der Botanik genannt wird. Auch die Franzoſen 

haben das ſinnige Weſen des Blümchens nicht begriffen; dafür 

iſt das Stiefmütterchen, dies dreifarbige Veilchen (Viola 

tricolor), ihnen die pensée, das Gedenkmein, das Vergißnicht; 

ſie beſcheiden ſich mit der trauten blauen Farbe nicht, wollen 
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ſatte Farben, prächtige Zeichnung, ſtarke Reize haben, um an 

die Treue ſtark gemahnt zu werden. 

Seltſame Verknüpfung der Beziehungen aber! Als Blume 

der Erinnerung iſt das Vergißmeinnicht in den deutſchen 

Sagen noch in ganz anderer, ſcheinbar ganz entfernt liegender 

Deutung verſtanden worden. Wer kennt nicht aus dem 

„Wunderhorn“ deutſcher Sagen ſo manche, beſonders vom 

Kyffhäuſer, bei welcher ſchließlich eine blaue Blume be— 

deutſam wird! 

Ein guter Knabe, heißt es da meiſt, und armer Leute 

Kind, lag an blumiger Berghalde, während die ihm anvertraute 

Heerde des nahen Dorfes umher weidete. Da tritt eine 

Jungfrau zu ihm und redet ihn liebevoll an; artig antwortet 

er, und nun pflückt ſie eine blaue Blume, reicht ſie ihm und 

verſchwindet wieder. Als der Knabe die Blume verwundert 

noch in der Hand hält, ſieht er an der Berglehne plötzlich 

eine Thür aufgethan, die er vordem niemals bemerkt hat. 

Eine Stimme ruft ihm zu, daß er eintrete. Und wie er 

nun in das helle Innere des Berges tritt, traut er ſeinen 

Augen kaum, denn da drinnen rings umher funkelt und 

glitzert es von Gold- und Silberbarren, Juwelen, Demanten 

und allen Köſtlichkeiten, wie er ſolche nie geſchaut. Er legt 

die blaue Blume nieder und beginnt ſeine Taſchen zu füllen; 

dann will er reich beladen den Berg wieder verlaſſen. Doch 

ruft ihm eine Stimme noch zu: vergiß das Beſte nicht! 

Aber ſchon hatte er eilends die Thür erreicht, welche nun 

hinter ihm zufällt. Durch treuloſe Vergeßlichkeit iſt die 

Blume drinnen geblieben, welche ihm immer von neuem den 

nun für immer verſchwundenen Eingang geöffnet hätte. Er 

1 3 

162 



Vergißmeinnicht. 

überſah den Sinn der Blume „Vergißmeinnicht“, und ſo 

verſchwanden ihm auch alle Genüſſe, welche ſie verſchaffte. — 

Wie ſie alle Schätze des Erdinnern erſchließt, ſo wurde 

ſie in dem erſten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts als tief— 

ſinniges Symbol ſogar der Inbegriff höchſter menſchlicher 

Sehnſucht. Das Vergißmeinnicht — denn nur dieſes wieder— 

um lag, wenn auch nicht ausgeſprochener Weiſe, dieſer 

myſtiſch-romantiſchen Anſchauung zu Grunde — es wurde 

als Kultusgegenſtand idealſten Charakters in eine ſeltſame 

Geiſtesrichtung hineingezogen, welche die meiſten Dichter und 

Gebildete Jahrzehnte lang beherrſchte. Es war die Blume 

der Romantik, derjenigen Richtung in unſerer deutſchen 

Poeſie und Literatur, welche alles Hohe und Höchſte in Welt 

und Leben ſich himmelſtürmend erſchließen wollte, aber im 

Grunde an aller Wahrheit von vornherein verzweifelnd ſich 

ſelber zu täuſchen ſtrebte, das poetiſche Träumen für Wachen 

nahm, den reizvollen Schimmer phantaſievollen Denkens für 

wahrhaftiges Licht hielt und ſtatt des Sein nur den Schein 

ſuchte. Dieſe vor der kräftigen Realität unſerer Gegenwart 

erloſchene Romantik faßte in der „blauen Wunderblume“ 

die Summe aller ihrer Sehnſucht zuſammen. 

Das Sumpf- und das Waldvergißmeinnicht ſind 

es, auf welche all dieſer Kultus und die mannigfache ſinnige 

Deutung ſich bezieht, denn ſie nur ſind die prachtblüthigen 

und auch durch ihre oft kaum überſehbare Menge auffälligen 

Arten. Aber ihrer Schweſtern iſt noch eine leidliche Anzahl; 

wilde Vergißmeinnicht nennt die Volksſprache dieſe, welche 

allerorten unter Hecken und Gebüſch, auf Wieſen und Triften, 

an Dämmen, Hügeln und auf Feldern wachſen. Vielleicht, 
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daß nun auch dieſen unſcheinbaren Schweſterblümchen der 

Naturfreund einen kleinen Blick nicht verſagt und ſich auch 

nach ihnen einmal freundlich bückt. Zumeiſt wirkliche Miniatur⸗ 

pflänzchen ſind es; eine auf Feldern wachſende Art iſt noch 

nicht fingerhoch, und auch die anderen ſind nur wenig höher: 

das „rauhe“, das „haarige“, das „wenigblüthige“, das 

„mittlere“, das „bunte“ — und wie ſie alle heißen, die 

mit deutſchen Namen ſchwer benennbar ſind. Jedoch ſind 

alle ſich überaus ähnlich, und Jeder erkennt ſie ſofort als 

Vergißmeinnicht Schon an dem zarten Himmelblau der zierlichen 

Blümchen, welches allein ſchon ſämmtlichen Arten einen 

verwandtſchaftlichen Ausdruck gibt; nur das etwas ſeltenere 

bunte Vergißmeinnicht hat originell buntſcheckige, weiß, gelb, 

roth und blau geſprenkelte Blümchen. Auch den eigenthümlichen 

Bau des Blümchens aber möge man in ſeiner Beſonderheit 

beachten, die präſentirtellerförmige blaue Krone, deren Blumen— 

röhre mit gewölbten Schüppchen verſchloſſen iſt und fünf 

Staubgefäße ſowie vier glänzendglatte Nüßchenfrüchte einſchließt, 

welche ſpäter frei im bleibenden Kelche auf einem Scheibchen 

ſitzen. Um der rauhhaarigen Bekleidung der Stengelblätter 

willen werden die Vergißmeinnicht von den Botanikern zur 

Familie der Asperifolineen gezählt. In dieſen Merkmalen 

ſtimmen ſie alle überein. 

Wohl die ſchönſte aller Arten, welche zugleich am trauteſten 

zum Herzen ſpricht, bietet im Sumpfvergißmeinnicht uns das 

Reich der Gewäſſer. Welche Art es aber auch ſei, — im 

Sträußchen, welches wir von einem Ausgange in's Freie 

mit heimnehmen, wird ein Vergißmeinnicht kaum fehlen dürfen! 
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3. 

Die Königinnen der Gewäſſer. 

Von unſern deutſchen Gewäſſern ſchweifen die Gedanken 

ſehnſüchtig oft nach den majeſtätiſcheren Strömen und Seen 

ferner ſüdlicher Erdtheile. Was mehr vielleicht als alles Andere 

aber von unſerer Jugend her uns nach dem Ganges und den 

Uferſtrecken des Nil zog: das dürfte die Lotosblumes) fein, 

mit ihren ſchwimmenden Blättern und herrlichen Blumen auf 

jenen heiligen Gewäſſern, — jene hochpoetiſche Blume, dies 

treue Symbol des Orients und ſeiner beſchaulichen, andacht— 

ernſten Völker. 

Können wir ſie ſelbſt nicht ſchauen, wie ſie ſich leiſe 

ſchaukelt auf den Fluthen der heiligen Ströme, ſo haben wir 

doch aber ihre ſchönſte Verwandte, die weiße Seeroſe, auch 

auf unſern deutſchen Gewäſſern. Das iſt des deutſchen Volkes 

Seelilie, Waſſerlilie, Nirenblume, Teich- oder Waſſer— 

roſe, hie und da auch die Schwanenblume genannt. Schon 

in ihrem reichen Blumenbau welch' ſeltſame Blume; ihre vier 

grünlichen Kelchblätter umſchließen mehrere Reihen reinweißer 

*) Es ſind die Lotosblumen Egyptens und Indiens aber zwei 

ziemlich verſchiedene Pflanzen. Die den alten Egyptern heilige und 

auf ihren Monumenten vielfach dargeſtellte Sumpf- und Stromblume, 

deren Samen und Wurzelſtock auch als Nahrung dienen, iſt die 

Nuyymphaea Lotos, L., dagegen die in die indiſche Götterlehre ver— 

wobene Gangesblume, mit bohnenartigem eßbaren Samen, iſt Ne— 
lumbium speciosum. 
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Blumenblätter, die nach innen in goldgelbe breite Staubgefäße 

allmälig übergehen, welche als voller Kranz die von ſtrahlen— 

förmigen Narben verzierte fleiſchige, vielfächerige Frucht um— 

geben. Im weiten Mittelaſien und über ganz Europa iſt ſie 

verbreitet, beſonders aber bei uns in Deutſchland faſt überall 

zu finden in ſtehenden Waſſern oder langſam fließenden Strömen, 

und wie ſie nahe den Wohnungen der Menſchen reichlich ge⸗ 

troffen wird, ſo nicht minder in den großen Schilfteichen, 

welche der Fiſcherei und Jagd dienen. Auch in unſern im 

Dickicht lauſchig verborgenen Waldſeen ſieht man oft hundert 

und mehr ihre prachtvollen Silberhäupter über den Waſſer— 

ſpiegel erheben, von den ſchwimmenden tellergroßen Blättern 

umgeben. Ueberall da giebt ſie den Anblick eines überſchwäng⸗ 

lichen, aber ſchwermüthigen deutſchen Naturbildes, von faſt 

tropiſcher Kraft und Erhabenheit und doch voll einfacher 

ſinniger Schönheit. Die Phantaſie wird unwillkürlich rege 

beim Blick auf den mit Waſſerlilien überblüheten ſtillen Weiher, 

und wir verſtehen mit ganzer Seele die Anſchauung der Vor— 

zeit, wonach Elfen und mancherlei Elementargeiſter ſich der 

Seeroſenblätter als Schiffchen bedienen, auf denſelben bei ruhiger 

Luft, wenn Menſchen fern ſind, über die klaren Fluthen gleiten. 

Ja, auch wir ſehen im Geiſt ſie noch immer dahinfahren; 

ein wohl auf den Blättern ſitzender Froſch, deſſen Ruf die 

Stille ab und zu durchdringt, thut dieſer Stimmung der 

Natur und unſeres eigenen Gemüthes kaum einen Abbruch, 

er gehört mit dazu, ſammt all den Libellen und flirrenden, 

im Sonnenſchein blitzenden Inſekten. 

Das deutſche Volk hat ſie zwar niemals gerade als eine 

heilige Blume verehrt, wie es in ſeiner Vergangenheit über— 
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haupt nur Bäume mit heiligen Ehren umgab, indeſſen iſt 

auch der deutſche Sinn von Alters her von ihr angeſprochen 

worden. Noch manche wunderſame alte Sage weiß zu er— 

zählen von der geheimnißvollen, auch unheimlichen Macht, 

mit der ſie als Königin mitten im Reich der Gewäſſer waltet. 

Wo dieſe tief ſind, iſt ſie ja nur anzutreffen. Selten nähert 

ſie ſich dem Uferrande. Es iſt ihr da zu flach, nur in an— 

gemeſſener Tiefe kann ſie ſich einwurzeln und ihre mächtigen 

Glieder entwickeln. Darum warnt auch die uralte Volksſage 

vor der weißen Seeroſe, und Mancher ſchon, der ſich un— 

vorſichtig doch bis zu ihr heranwagte, iſt ihr als Opfer ver— 

fallen. Denn ihre Wurzel und ihr Wurzelſtock, von dem die 

langgeſtielten Blätter und Blumen emporſteigen, ruhen in 

Schlamm eingebettet in oft jäher Untiefe; der Fuß gleitet 

hinein, die ſtrangartigen, zahllos heraufſteigenden Stengel ver— 

ſtricken den halb ſchon Verſinkenden und halten ihn feſt, bis 

er erſtickt iſt. Sie iſt ſo die bezaubernde Sirene, und unter 

ihr wohnt das Grauen und der Tod. Nach der Meinung 

der Vorzeit iſt ſie auch gar nicht eine Blume wie andere Blumen, 

vielmehr eine verwandelte Seejungfrau, und wenn Mitter— 

nacht kommt und der Mond ſcheint über die Waſſer, dann 

tanzt und ſpielt ſie auf der ſilbernen zitternden Spiegelfläche; 

unter ihren Blättern aber hat ſich lauernd dann der Nix 

verſteckt und ſchaut ihr zu. Dieſer Nix bewacht ſie gar eifer— 

ſüchtig indeſſen auch immerdar und duldet nicht, daß Jemand 

ihr nahe. Ja, ſie ſelber ruft ihn, wenn ein Menſch ihr ein 

Leid thun oder gar ſie beſitzen will, und nur vorſichtig darf 

man es darum anfangen, meint der Volksglaube, ihrer hab— 

haft zu werden. Es will ihr erſt freundlich zugeſprochen ſein; 
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mit der Hand muß man ſie raſch dann brechen, doch nicht 

mit einem Meſſer möge ihr Stengel durchſchnitten werden, 

denn es fließt ſonſt Blut aus ihr hervor. Wer es anders 

anfängt, den zieht eine dunkle Geſtalt in die ſchaurige Tiefe 

hinab. Als die Blume, nach der eine geheimnißvolle Sehn— 

ſucht jedes Weſen zieht, wenn der Mond auf ſie niederſcheint, 

hat ſie nicht blos H. Heine, ſondern vielleicht noch duftiger 

Emanuel Geibel beſungen: 

Die ſtille Waſſerroſe 

Steigt aus dem blauen See, 

Die Blätter flimmern und blitzen, 

Der Kelch iſt weiß wie Schnee. 

Da gießt der Mond vom Himmel 

All' ſeinen gold'nen Schein, 

Gießt alle ſeine Strahlen 

In ihren Schoß hinein. 

Im Waſſer um die Blume 

Kreiſet ein weißer Schwan, 

Er ſingt ſo ſüß, ſo leiſe, 

Und ſchaut die Blume an. 

Er ſingt ſo ſüß, ſo leiſe, 

Und will im Singen vergehn — 

O Blume, weiße Blume, 

Kannſt du das Lied verſtehn? 

Eine weiße Waſſerelfe, ein ſeelenvolles Weſen, — ſo muthet 

ſie in der That uns an. Lebenskräftiger als andere Waſſer— 

pflanzen und wie ſeelenbegabt ſchwimmt ſie auf dem Spiegel, 

reckt ſich im Sonnenſchein immer höher empor, das Licht 

immer voller zu trinken. Der Profeſſor Fechner iſt durch 

den Anblick gerade dieſer Blume zu ſeinem Glauben an ein 
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Seelenleben der Pflanzen gekommen und ſpricht in ſeiner | 

„Nanna“ ſich darüber in folgenden ſchönen Worten aus: 

„Ich ſtand einſt an einem heißen Sommertage“, ſagt er, 

„an einem Teiche und betrachtete eine Waſſerlilie, die ihre 

Blätter platt über das Waſſer gebreitet hatte und mit offener 

Blüthe ſich im Lichte ſonnte. Wie ausnehmend wohl müßte 

es dieſer Blume ſein, dachte ich, die eben in die Sonne unter 

in das Waſſer taucht, wenn ſie von der Sonne und dem 

Bade etwas empfände. Und warum, fragte ich mich, ſollte 

es nicht? Es ſchien mir, daß die Natur wohl nicht ein Ge— 

ſchöpf für ſolche Verhältniſſe ſo ſchön und ſorgſam gebaut 

hätte, um es blos als Gegenſtand müſſiger Betrachtung dar— 

zuſtellen, zumal da tauſend Waſſerlilien verblühen, ohne daß 

ſie Jemand betrachtet; vielmehr muthete mich der Gedanke 

an, ſie habe die Waſſerlilie ſo gebaut, um die vollſte Luſt, 

die ſich aus dem Bade im Waſſer und Lichte zugleich ſchöpfen 

läßt, auch einem Geſchöpfe im vollſten Maße zu Gute kommen, 

von ihm recht rein durchempfinden zu laſſen. — Wie lieblich 

erſcheint unter ſolcher Vorausſetzung das ganze Leben dieſer 

Blume.“ 

Das ſind Betrachtungen eines Philoſophen, welcher Wahr— 

heit und Dichtung verwechſelt! möchte der Leſer einwerfen. 

Aber auch der nüchterne Botaniker weiß gerade von der See— 

roſe Seltſames genug zu erzählen. Vor Allem, was ſchon 

der Altmeiſter der botaniſchen Wiſſenſchaft, Linné, an ihr 

beobachtet hat, iſt nach ihm genugſam beſtätigt worden. „Die 

Nymphaea alba erhebt ſich“, ſagt er, „in der Morgenfrühe 

aus dem Waſſer, wobei ſie zugleich allmälig ihre Blume 

öffnet, daß um die Mittagszeit ihr Blumenſtengel an drei 
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Zoll über den Waſſerſpiegel emporgetragen iſt. Wenn der 

Abend hereinbricht, ſchließt ſie ſich nicht nur wieder völlig, 

ſondern taucht auch bis unter den Waſſerſpiegel in die Fluth 

zurück. Es beginnt ihre Blume ungefähr um 4 Uhr Nach— 

mittags ſchon ſich einzuziehen, und bringt die ganze Nacht 

unter dem Waſſer zu.“ 

Die Lotusblume Egyptens und die indiſche, Schweſtern 

unſerer Seeroſe, machen es aber ebenſo. Welch' wunderſame, 

auch für die Wiſſenſchaft geheimnißvolle Erſcheinung! Sie iſt 

vielleicht auch die Veranlaſſung geworden, daß die bewegliche 

Phantaſie des Morgenländers ein göttliches Weſen in der Lotos— 

blume erblickte und mit religiöſer Verehrung ſie betrachtete; 

ja daß man ſie als götterverwandte, geheimnißvolle Waſſer— 

weſen mindeſtens unter dem beſonderen Schutz der allwal— 

tenden Götter ſah, indem die ſinnige Religion des Inders 

dem Sonnengotte Wiſchnu als blühendes Symbol die Lotos— 

blume unterſtellte! Den Sonnengott wie ſeine Blumen ſah 

man ja in gleicher Weiſe täglich auf- und untergehen! 

Treiben wir in Gedanken nun aber einmal weit hinüber 

zu demjenigen Lande, wo ihre ſtolzeſte Rieſenſchweſter blüht. 

Schauen wir mit Schomburgh's Augen da um uns, der dieſes 

Wunderland bereiste und deſſen erhabene Waſſerblume zuerſt 

entdeckt hat. Das Boot eilt auf dem Rupununi dahin, deſſen 

Ufer endloſe Meilen lang von dem dichteſten tropiſchen Pflanzen— 

dickicht beſtanden find, aus dem die blauen Blumen der Jaca— 

randabäume und rothe, goldgelbe und andere Blüthenfülle der 

Noranten und akazienartige Wallaben maleriſch hervorſchauen. 

Wir gelangen allmälig nahe an die Mündung des Fluſſes, 

der da breiter und ruhiger hinzieht. Dort nun ſollen wir 
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den Anblick genießen, deſſen wunderbare Schönheit zu be— 

ſchreiben die kühnen Reiſenden enthuſiaſtiſch für unmöglich er— 

klären. Ein gigantiſches, hellgrünes, auf der Unterſeite car— 

moiſin⸗röthliches Blatt von der Größe einer großen Tiſchplatte 

und größer noch ſchwimmt vor uns, die Ränder unregelmäßig 

Königinnen der Gewäſſer. 

aufgeworfen. Die ganze grüne Blattfläche iſt von acht leiſten— 

artig zoll- bis handhoch hervorragenden röthlichen Haupt— 

adern, und dieſe von radnetzartig verbindenden Queradern 

durchzogen, welche mit großen Stacheln beſetzt ſind. Dieſem 

Rieſenblatt, wie es kein gewaltigeres auf Erden giebt, ſchwebt 

zur Seite auf faſt armdickem, dornigem Blumenſtiel wenige 

Zoll über dem Waſſer die Rieſenwaſſerroſe von anderthalb 

Fuß Durchmeſſer und faſt vier Fuß Umfang, welche von einem 

mächtigen, rothbraunen, vierblättrigen Kelch umſchloſſen iſt; 

aus Hunderten von Blumenblättern beſteht ſie, deren Fär— 

bung vom zarteſten Weiß in das edelſte Roſa übergeht. Unſer 

Auge hängt in ſeligem Entzücken an dieſem unvergleichlichen 

Wunder der Pflanzenwelt, wie ſolches nicht großartiger, nicht 

prachtvoller, nicht überraſchender ſein kann. Aber das Ruder 

treibt unſern Nachen weiter und weiter. Immer neuen, 

rieſigeren Schwimmblättern begegnet der erregt umherſchwei— 

fende Blick, und oft Hunderte jener ſtolzen weißröthlichen 

Rieſenblumen ſchweben majeſtätiſch zwiſchen ihnen empor über 

der vom gleitenden Nachen leiſe erregten Waſſerfläche. Hie 

und da ſtehen noch mohnkopfförmige Früchte, welche, koloſſal 

faſt bis zur Größe einer Kokosnuß, dem gigantiſchen Ver— 

hältniſſe jener Blätter und Blumen entſprechen. Ja, wenn 

wir es auch nicht von vornherein wüßten, — es könnte uns 

nicht mehr fraglich ſein, daß wir in dieſen Wundergebilden 
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der Pflanzenwelt die gewaltigſte und hochberühmteſte Königin 

der Gewäſſer vor uns haben: die Victoria regia. Sie iſt 

das impoſanteſte Gebilde der Blumenwelt auf Erden, welches 

die Natur aber auch eben nur zu Stande bringen konnte dort, 

wo mit der ſchöpferiſchen Zeugungskraft des Waſſers die mächtig 

treibende äquatoriale Wärme ſich vereinte. Nun die Rieſen— 

blume auf Erden einmal hervorgebracht war, hat ſie aber 

allenthalben, wo es nur anging, ſich auch ausgebreitet. In 

den ganzen Stromgebieten des äquatorialen Amerika kann der 

Reiſende ihre ſchwimmende Pracht und Herrlichkeit auf faſt 

allen ſtehenden oder langſam fließenden Gewäſſern bewundern. 

Und doch — wenn der Reiſende ſich ſatt geſchaut an jener 

Pracht dieſer roſigen Rieſenblume, wird er nicht auch zurück— 

denken müſſen an den trauten deutſchen Teich, an dem die 

Binſen leiſe rauſchen und wo die keuſche Seeroſe träumt. Das 

Heimweh erfaßt plötzlich ihn wunderbar, er ſehnt ſich mitten 

in der großartigſten Natur der Tropen nach den engen ſchilf— 

umwachſenen Gewäſſern, wo die weiße Seeroſe blüht. Ferne 

tropiſche Schweſtern wecken in dem fernen Reiſenden die Er— 

innerung der lange vergeſſenen Heimath. 

4. 

Die Wallermyrte. 
— . — 

Mie herrlichen, ſoeben genannten tropiſchen „Königinnen 

der Gewäſſer“ laſſen auf unſern Flüſſen, Bächen und Seen 

| nimmer ſich heimisch machen. Es find durchaus Kinder der 

172 



Waſſermyrte. 

Tropen. Ueber eine fremdländiſche Waſſerpflanze können wir 

uns indeſſen auch in deutſchen Gewäſſern freuen, — wo— 

fern wir uns nicht vielmehr über ſie beklagen. Das iſt die 

Waſſermyrte! Der Leſer freut ſich gewiß über dieſen hüb— 

ſchen Namen „Woatermyrte“ oder „Myrtenkraut“, welcher 

unter den Fiſchern von Divenow für ein artig ausſehendes 

Waſſerpflänzchen gebräuchlich iſt, das in der ganzen übrigen 

Welt außerdem bekannt und berüchtigt iſt unter dem erſchreck— 

lichen Namen — „die Waſſerpeſt“. Der Name, welcher unter 

den Divenow-Fiſchern gilt, hat ſicherlich den poetiſchen Vor— 

zug; aber er iſt auch zutreffend, denn das unter dem Waſſer— 

ſpiegel flottirende Pflänzchen mit dem ſchlanken, graziöſen Wuchs 

ſeiner Zweige und dem überaus zierlichen Blätterſchmuck gleicht 

bei einer naiven Anſchauung in der That einem Myrtenſtengel. 

Laſſen wir drum den merkwürdigen Fremdling unſerer 

Gewäſſer fortan getroſt als Waſſermyrte gelten, anſtatt der 

Bezeichnung Waſſerpeſt, welche die Uebertreibung und der erſte 

Schreck dieſem Pflänzchen bei ſeinem anfänglichen Erſcheinen 

in den europäiſchen Gewäſſern gegeben hat. 

Ja, die Waſſermyrte iſt ein Fremdling bei uns. Wie ihr 

Name Elodea canadensis beſagt, it fie aus Nordamerika, 

ſpeciell aus Kanada über's Meer zu uns hergewandert, — 

ein bei uns vordem völlig unbekanntes Pflänzchen. Aber ein 

bei uns ſo raſch und maſſenhaft vermehrtes Waſſerunkraut 

iſt es, daß es ſchon alsbald nach ſeiner Ankunft in Europa 

größtes Aufſehen erregte. Das haarſträubendſte Unheil glaubte 

man durch daſſelbe über friedliche Gewäſſer heraufbeſchworen, 

und die erſchreckendſten Berichte davon liefen durch die Zei— 

tungen. 
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Jahrzehnte ſind nun vergangen ſeit dem erſten Erſcheinen 

dieſer Waſſermyrte in Europa. Der Unmuth der Fiſcher und 

Schiffer über dieſelbe hat ſich wenigſtens etwas gelegt, und 

es dürfte an der Zeit ſein, mit beſonnenem Auge das merk— 

würdige Pflänzchen, ſeine Wanderungen, ſeine Wirkungen und 

ſeinen ganzen Charakter zu betrachten. Merkwürdig wird die 

Waſſermyrte ja immerdar bleiben, welche wie kaum je eine 

andere Pflanze der Erde mit rapider Geſchwindigkeit auf einem 

ihr urſprünglich fremden Erdtheil Fuß gefaßt hat und im 

Kampf um's Daſein ſich als unbeſtrittenen Sieger über unſere 

einheimiſchen Pflanzen geltend machte. 

Wie ſie aus Kanada über den Ocean nach Europa ge— 

kommen iſt, weiß man nicht ſicher. Vielleicht in die Schaufeln 

eines Raddampfers verſchlungen, machte ſie die Seereiſe mit, 

obgleich das Seewaſſer nach aller Erfahrung ihr nicht zu— 

träglich iſt. Vielleicht, daß ſie als Einpackung nordameri— 

kaniſcher Fiſche bei deren Ankunft in Europa in's Waſſer ge— 

worfen wurde. Seltſam iſt ihre Ueberſiedelung immerhin, 

da wir ſonſt von keiner einzigen amerikaniſchen Waſſerpflanze 

bei uns wiſſen. Genug, ſie war da, und von England erſcholl 

alsbald ein Schreckensruf über dies Waſſerunkraut, welches 

ſich mit einem Male in allen Buchten der Themſe, in allen 

Kanälen wie in den mit dieſen zuſammenhängenden Seen und 

Waſſeranſammlungen zeige und wahrhaft gefährlich zu werden 

drohe. Ja, wenn es nur wäre wie andere Waſſerunkräuter, 

deren ja eine reiche Menge von jeher die Kanäle und Teiche 

durchwucherte und den einförmigen Spiegel mit manchen ſchönen 

Waſſerblumen ſchmückte! Aber mit nahezu unheimlich ge— 

heimnißvoller Macht hatte die Waſſermyrte ſich in kürzeſter 
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Friſt dermaßen auszubreiten gewußt, daß ſie alles Gewäſſer 

dicht erfüllte. Auch das hätte die Menſchen kaum gekümmert, 

denn was liegt dem praktiſchen Sinne vor Allem der Eng— 

länder an den luſtig mit den Wellen fluthenden und ſpielen— 

den Gewächſen und den auf dem Waſſerſpiegel neigenden und 

ſchwankenden Blumen! Aber die Menſchen ſahen ihr eigenes 

Intereſſe gefährdet. Die Schiffer, deren Fahrzeuge ſonſt unter 

leichten Ruderſchlägen über die Fläche glitten, wurden be— 

hindert durch das grüne Gewirr, die Ruder konnten ſich nicht 

frei bewegen, ſie wurden wie von unſichtbaren Armen darin 

feſtgehalten. In die Räder oder Schrauben der Dampfer, 

welche die Kanäle hinab ihre feuchten Wege zogen, wanden, 

ſchlangen und ſtrickten ſich die über klafterlangen Stengel der 

Waſſermyrte ein, daß ihre Thätigkeit gehemmt, — kurz, daß 

die Schifffahrt beeinträchtigt wurde. 

„Dies Kraut iſt eine Waſſerpeſt!“ rief John Bull in ſeinem 

Aerger. Und damit hatte der grüne Fremdling der engliſchen 

Gewäſſer einen Namen bekommen, — in der That einen ab— 

ſcheulichen Namen, den dieſer üppige Bürger des Pflanzen— 

reiches ſeiner Colliſion mit den Intereſſen der Menſchen 

verdankte. 

Es hat, wie mit der Zeit ſich herausſtellte, doch aber viel 

Uebertreibung in jenen früheren Berichten ſtattgefunden. Das 

Kraut iſt der Schifffahrt mindeſtens ſo gefährlich nicht, daß 

es, kaum in Europa angekommen, mit ſolchem Namen be— 

grüßt werden mußte. Kleine Unbequemlichkeiten, welche es 

hie und da verurſachte, konnten ihm allerdings vorgeworfen 

werden. Aber ſo ſind wir Menſchen! Wir beſtrafen die 

Mücke, welche uns ſtechen will, alsbald mit dem Tode und 
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excommunicirten jene Pflanze als Waſſerpeſt, die doch vor 

Allem nichts weniger als häßlich oder mephitiſch iſt. 

Sehen wir ſie uns nur einmal an! Mancher, der von 

ihr blos gehört hat, wird überraſcht ſein durch die Wahr— 

nehmung, daß ſie ein ganz allerliebſtes, wahrhaft zierliches 

Pflänzchen iſt. Die Waſſermyrte iſt außerdem in mancher 

Beziehung botaniſch höchſt intereſſant und verdient mit Recht 

eine Stelle in jedem Aquarium, welches alles Schöne und 

Reizende der Waſſerwelt in ſich hegen will. Genug, ſie iſt, 

als Pflanze ſelbſt betrachtet, für einen harmloſen Beſchauer 

durchaus keine Waſſerpeſt, ſondern wirkliche Waſſerpoeſie, eine 

Waſſermyrte. An einen graziöſen Myrtenzweig erinnert von 

ungefähr jedes abgebrochene Stück ihres dunkelgrünen, lang- 

ſchlänglichen Stengels, welcher im Waſſergrunde viele Klafter 

lang und vielverzweigt ſich ſtreckt und fluthet. Die Blätter 

ſind von der Größe eines Myrtenblattes, nur ſtumpf geſpitzt 

und breit anſitzend, zart und zerbrechlich. Sie umſtehen 

immer zu je drei wirtelig den Stengel, und zwar in dichter 

Ordnung den Stengel hinauf, ſo daß derſelbe bei ſeiner 

gedrungenen, regelmäßigen Gliederung eine höchſt anmuthige 

Schlangenform darbietet. — Dieſe Waſſermyrte treibt auch 

Blüthen! Und zwar roſenröthliche Blumen ganz wunder— 

barer Art ſprießen von Strecke zu Strecke aus einzelnen 

Blattachſeln hervor, ringen aus dem Waſſer empor nach dem 

Licht zu, um ſich dann auf dem Waſſer zu wiegen. Dieſe 

Blumen erheben ſich aus einer zarten Blüthenſcheide, welche 

in den Blattachſeln ſich zunächſt entwickelt: eine nadelfeine, 

aber lange, ja oft fingerlange Blüthenröhre ſtreckt ſich aus 

derſelben heraus und an ihrem Ende erweitert ſie ſich zu 
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einer flach dreiblättrigen, roſenröthlichen Blumenkrone, in 

welcher drei gleichfarbige Griffel zierlich ſich auslegen. 

Aber es iſt, als ob die Waſſermyrte auch Seele hätte! 

Ihre Blümchen ſind nämlich berufen, bis über den Waſſer— 

ſpiegel zu dringen. Nun iſt ja aber mancher Stengel demſelben 

näher, mancher ferner. Da weiß ſich die Pflanze zu helfen. 

Nämlich ihre Blüthenröhre verlängert ſich ſo lange, bis ſie 

den Waſſerſpiegel erreicht hat; dann erſt öffnet ſie ihre 

Krone und erblüht in Luft und Sonnenſchein. — Es iſt 

wahr, die Waſſermyrte blüht nicht allerorten. Ich bin im 

Juni und Juli (denn das iſt ihre Blüthezeit) an weiten, 

mit ihr dicht angefüllten Waſſerſtrecken hingewandert, ohne 

ſie irgendwo blühend zu finden. Aber dann kam ich an Stellen, 

die ihr günſtiger fein mochten, und fand da die Waſſerfläche 

ganz reizend decorirt mit den darauf ſchwimmenden zahl— 

loſen Roſenſternchen. Ein wahrhaft märchenhafter Anblick! 

Tauſende ſolcher röthlichen Blümchen wiegten im Sonnenſchein 

ſich leiſe auf dem klaren Spiegel, gehalten an dem grünen 

Krautſtengel durch die langen, feinen Blumenröhrchen, welche 

man in dem kryſtallenen Waſſer deutlich wahrnehmen und 

mit dem Auge bis auf das Kraut, aus dem ſie ſproßten, 

verfolgen konnte. Eine liliputaniſche Blumenwelt! Seeröschen 

im Kleinen ſind es, — während umher das hohe Schilf 

flüſtert und die gewaltigen Ufergewächſe wie ein tropiſcher 

Urwald den majeſtätiſchen Hintergrund bilden. 

Nur die Liebe fehlt der Waſſermyrte hier in Europa! 

Deshalb möchte wohl ſie ſelber ſich zurückſehnen nach ihren 

heimiſchen Gewäſſern jenſeit des Oceans. Sie gehört nämlich 

. der großen Zahl von Pflanzen, welche getrennte Geſchlechter 
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haben, bei denen alſo die einen Pflanzenſtöcke nur Staubgefäße 

beſitzen und ſomit männlich ſind, die andern nur Fruchtgriffel 

und ſomit weiblich ſind. So iſt's bekanntlich der Fall auch 

bei unſern Weiden, Pappeln, bei Hanf und vielen andern 

unſerer Bäume und Kräuter. Das Schickſal nun wollte, 

daß die nach Europa eingewanderte Waſſermyrte nur ein 

weibliches Exemplar war. Alle unſere Waſſermyrten ſind 

deshalb wiederum weiblich geworden; nirgends noch hat man 

ein männliches Exemplar bei uns gefunden, und es wird 

auch ſo bleiben, wenn nicht ein mitleidiger Freund derſelben 

aus Amerika einmal ein männliches Exemplar zu uns über⸗ 

zuführen unternimmt. So lange alſo kann ſie von der Liebe 

nichts erfahren, die ſonſt im Blumenreiche der Höhepunkt 

und das Ziel alles Lebens iſt. 

Die Waſſermyrte, als eingeſchlechtlich bei uns, iſt daher 

auch unfruchtbar und trägt bei uns ſomit niemals Samen! 

Doch wie iſt's dann möglich, fragt der Leſer, daß ſie trotz— 

alledem bei uns ſo raſtlos ſich fortpflanzt? Ja, trotzdem 

| wanderte fie wie kein anderes noch jo ſamenreiches Kraut 

unaufhaltſam von Fluß zu Fluß. Aber es iſt gar keine 

ſo einzigartige Erſcheinung, daß ſie ohne Samen erfolgreich 

ſich zu vermehren vermag. Es iſt vielmehr eine Thatſache, 

daß alle ſamenarmen Pflanzen in verſtärktem Maße die 

Fähigkeit haben, ſich durch Sproſſung, durch Wurzeltriebe 

u. ſ. w. zu vermehren: die dort geſchonte Kraft kommt der 

Vegetationsthätigkeit zu gute. Es iſt indeſſen ganz wunderbar, 

wie bei der Waſſermyrte die Vermehrungskraft jedem einzelnen 

Theile, jedem Stengelglied, ja jedem Blättchen innewohnt. 

Jedes abgebrochene Stengelſtückchen, und wenn es noch ſo 
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winzig wäre, jedes abgeriſſene Blättchen iſt im Stande, im 

Waſſer weiterzuwachſen, eine volle Pflanze zu werden, mit 

der Zeit ſich Wurzeln zu bilden und in kurzer Zeit ein 

neues üppiges Individuum darzuſtellen. Obenein iſt die 

Pflanze ſelbſt ſo brüchig, daß bei oft nur geringen Anläſſen 

der Stengel durchbricht. Solches Bruchſtück wird dann der 

Gründer einer neuen Pflanze, einer Colonie. Ein einziges 

ſolches Stückchen nur braucht daher in ein von der Waſſer— 

myrte noch freies Gewäſſer zu gelangen, ſo iſt daſſelbe alsbald 

deren Herrſchaft unterworfen. 

Auf dieſe Weiſe iſt ſie in raſchem Tempo gewandert von 

England nach Deutſchland. Hier ſind die Oder, die Elbe 

und deren Stromgebiete alsbald mit ihr bevölkert worden. 

| Seit etwa einem Jahrzehnt iſt ſie im Unterlaufe der Elbe 

gefunden, aber ging da raſch immer weiter. In dem Fluß— 

gebiet meiner heimathlichen Mittel-Elbe habe ich ſelber ihre 

allmälige Verbreitung zum Theil verfolgen können. Kürzlich 

(1871) fand ich ſie nämlich auch in der Gegend des Elb— 

ſtädtchens Barby, 1872 weiter bei Aken und Roßlau, wo 

ſie ſämmtliche in der Nähe der Elbe befindlichen Teiche, 

Gräben und Lachen vollſtändig ausfüllte, während ich ſie auf 

früheren botaniſchen Excurſionen dahin noch durchaus nicht 

beobachtet hatte. Neuerdings hat ſie ihre Wanderung des— 

gleichen in die Saale hinein angetreten und ſich bei Kalbe 

und auch ſchon bei Halle gezeigt. 

Die Nebenzweige bilden ſich ſtets in regelmäßigen Abſtänden 

am Hauptſtengel, verlängern ſich mächtig, legen ſich durch 

ihre Schwere bald zu Boden und wurzeln nun. Jetzt 

übernehmen ſie die Rolle eines Hauptſtengels, d. h. in 
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denſelben regelmäßigen Abſtänden bilden ſich an jedem dieſer 

bewurzelten Stengel wieder Nebenſtengel, — während auch 

der vorige Hauptſtengel immerfort in der Länge weiterwächst 

und nicht aufhört, weitere Nebenzweige zu treiben. So geht 

die Verzweigung in das Unendliche fort! Vor ſolcher 

Ueberſchwänglichkeit mußten nothwendig faſt alle anderen 

Pflanzen flüchten und vergehen. So fand ich es in Bezug 

auf Gewächſe, welche vordem ſolches Gewäſſer harmlos 

belebten: Laichkräuter und Nymphäen mit ihren maleriſchen 

Schwimmblättern, feinfiederblättriges Tauſendblatt, Pfeilkraut, 

fluthend ſchwimmende weiße Waſſerranunkeln, — alles dies 

und anderes Gekräut mehr war da bald ſpurlos verſchwunden; 

andere wieder führten nur noch ein vereinzeltes und kümmerliches 

Daſein um die Ufer her. Ja, dem Botaniker mußte weh 

um's Herz werden, wenn er ſo ſah, wie der kanadiſche 

Eindringling ungeſellig die freundliche heimiſche Blumenflor 

deutſcher Gewäſſer verſcheuchte oder erdrückte und zum Theil 

völlig hatte verſchwinden machen. 

Die gewaltige, dieſer Waſſerpflanze innewohnende Lebens— 

fülle erfuhr man auch, als man darauf dachte, ſie auszurotten. 

Mit Harken zog man die Maſſen heraus und warf ſie auf 

das Land, um ſie dann als wirklich ganz brauchbares, 

humusbildendes Dungmittel auf die Aecker zu bringen. Man 

hatte ihr damit einen Nutzen abgelauſcht, durch den ſie den 

Schaden, welchen ſie den Gewäſſern zufügte, auf den Feldern 

leidlich wieder ausglich. Aber wenn man gemeint hatte, ſie 

ſelbſt dadurch mit der Zeit zu vernichten oder doch auf 

längere Weile das Gewäſſer von ihr zu befreien, ſo ſah man 

das bald als eine eitle Täuſchung ein. Selbſt allem jahres— 
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zeitlichen Wechſel und den niedrigſten bei uns vorkommenden 

Temperaturgraden bot ſie unverwüſtlich Trotz; bis in den 

Herbſt und ſelbſt in den Winter hinein grünt und vegetirt 

ſie unverdroſſen weiter, erſt die ſtarke Winterkälte, welche das 

Waſſer über ihr zu Eis erſtarren macht und faſt alles 

organiſche Leben hemmt, ruft auch ihrem Wachsthum ein 

unerbittliches Halt zu. Dann ruhen ihre lebensübervollen 

Kräfte. Doch ihr Leben ruht und ſchläft nur. Es ſelber 

vergeht nicht, ja im friſchgrünen Zuſtande verharrt die 

Waſſermyrte den Winter hindurch! Freilich, wenn wir im 

Februar oder März ein Pflänzchen unter dem Eiſe hervor— 

holen und daſſelbe noch mit freudiggrünem Blätterſchmuck uns 

anſchaut: ſo iſt das Grünleben wenigſtens der Blätter doch nur 

ein Scheinleben; ſie bräunen ſich und vergehen unter dem Hauch 

ſchon der Sonnenwärme bald. Indeſſen der Stengel hält aus, 

er bräunt ſich nur wenig, und mit dem ſtärkemehligen Reſerve— 

ſtoff des vorigen Jahres reich erfüllt, entwickelt er im Frühling 

raſch neue junge Sproſſen. In dem von der ſteigenden Jahres— 

ſonne immer wärmer werdenden Gewäſſer beginnen dieſe dann 

das Spiel der wunderbaren Vermehrung von neuem. 

Indeſſen die Macht auch der Waſſermyrte hat ihre Grenze! 

Ihre beſonderen eigenen Lebensbedingungen legen auch ihr 

Beſchränkungen auf und ſtecken ihrer Ausbreitung ein Ziel. Sie 

kann nämlich nur gedeihen, oder wenigſtens ſo üppig nur gedeihen, 

daß ſie ſtörend wird, in ſtehenden oder doch möglichſt ruhig 

fließenden Gewäſſern, welche bei nicht allzu großer Tiefe einen 

ſchlammigen Grund haben. Darum ſind die ruhigen Kanäle, 

die ſtehenden Teiche, Gräben und Tümpel ihr Eldorado, wo 

ſie als geborene Herrſcherin auftritt und auch ihre ganze 
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Blüthenunendlichkeit offenbart. Ja, die ruhigen Teiche, Lachen 

und Gräben, welche den von mir durchwanderten Theil der 

Mittel-Elbe begleiten, fand ich faſt alle ſo angefüllt, daß keine 

freie Lücke mehr im Waſſer war. Aber auch größere, wenig 

bewegte Gewäſſer beherrſcht ſie derartig. Eins ihrer umfang⸗ 

reichſten Gebiete iſt in der Beziehung der weit über eine 

Quadratmeile umfaſſende Damm'ſche See bei Stettin, wo ſie 

1866 zuerſt auftrat und in raſchem Siegeszuge bald ſich 

derart geltend machte, daß ſchon Dampfer in dem grünen 

Geflechte ſtecken geblieben oder doch momentan gehemmt worden 

ſind, indem daſſelbe ſich in deren Schraube ſetzte. 

Ihre Macht iſt dagegen gebrochen, wo uur einigermaßen 

beträchtliche Strömung iſt. In das eigentliche Fahrwaſſer 

der deutſchen Flüſſe erſtreckt ſie daher ſich nirgends: es iſt 

dafür aber der Weg, auf dem ihre losgeriſſenen Stückchen 

eilig wandern, um an bequemen neuen Oertlichkeiten ſich 

niederzulaſſen. Nur in den Buchten, welche etwa von in den 

Strom ſich erſtreckenden Hegern gebildet find, oder in ab— 

zweigenden ruhigen Armen dieſer Flüſſe findet ſie ſich; ebenſo 

ſiedelt ſie ſich an der ruhigen Uferſeite an, ſendet von da 

ihre flottirenden Zweige Schritt für Schritt das Ufer ent— 

lang, wurzelt da immer weiter und weiter feſt und bildet 

vielfach eine grüne, dem Auge auch aus der Ferne wahr— 

nehmbare Saumlinie im Waſſer zu beiden Ufern. Sie 

wandert auch da gleichſam, bis ſie auf eine Bucht trifft, wo 

ſie ſich nun einmal erheben und reichlich ausbreiten kann. 

Eine merkwürdige Pflanze! ruft der Leſer wohl aus. 

Und ſo ſtimmen auch die Naturforſcher bei, welche den 

Wanderungen und Erfolgen der Waſſermyrte von Anbeginn 
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nachgegangen find, die vor etwa 40 Jahren in Europa er- 

ſchien und ſolcher an das Wunderbare ſtreifenden Ausbreitung 

ſich nun rühmen kann. 

Welches ihr künftiges Schickſal bei uns ſein wird? fragt 

der Leſer in gleicher Weiſe. Nun, die Natur läßt Kämpfe 

um's Daſein zu. Sie läßt auch die einen Geſchöpfe eine 

Zeit lang einmal gewaltig dominiren. Aber dann pflegt ſie 

einzugreifen und Mittel und Wege zu finden, um das nöthige 

Gleichgewicht der Verhältniſſe wieder herzuſtellen. Wodurch 

ſie aber Uebergriffe einzelner Bürger des Pflanzenreiches zu 

beſchränken und zurückzuweiſen vermag? Durch die klimatiſchen 

Zuſtände einestheils, durch die Thierwelt anderntheils; denn 

faſt jede Pflanze hat auch ihre beſonderen Inſaſſen, Nager 

und Zerſtörer aus dem Thierreiche. Bisher nun iſt bei uns 

allerdings kein Thier bekannt, welches der Waſſermyrte nachſtelle. 

Weder Fiſche noch ſonſtige Waſſerthiere, auch keine Landthiere 

freſſen ſie oder machen ſich ſonſt etwas mit ihr zu ſchaffen. In— 

deſſen iſt die Frage ſchon aufgeworfen, jedoch wohl noch unbeant— 

wortet geblieben: ob nicht in Amerika ſolch beſonderer Feind der— 

jelben, ſei es ein Inſekt, ſei es ein Fiſch, exiſtire, der, zu uns verſetzt, | 

ein Vernichtungswerk beginnen würde. Das wäre vielleicht eine 

Löſung der Frage nach dem künftigen Schickſal der Waſſermyrte. 

Intereſſant bleibt es mindeſtens, wie das weitere Geſchick 

des grünen Fremdlings ſich wenden wird: mag er nun, was 

kaum denkbar, ſeinen Siegeszug ungeſchmälert bei uns fort— 

ſetzen, oder mag er durch unvorhergeſehene Umſtände das 

auch in der Natur geltende alte Wort an ſich erfahren: est 

modus in rebus! d. h. „Allem iſt eine Grenze geſetzt!“ 
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Die kleinſten Blüthenpflänzchen. 
G— — 

Ja, auch die kleinſten aller Blüthenpflänzchen überhaupt 

können wir auf jeglichem, beſonders ſtillem Gewäſſer, und zwar 

überreichlich finden. Unſcheinbar genug freilich iſt uns die 

Waſſerlinſe (Lemna), welche damit gemeint ſein ſoll. 

Giebt es für ein Aquarium einen unbedeutenderen pflanz— 

lichen Inſaſſen! An Bächen, Gräben und ſtagnirenden Teichen 

ſind wir unzählige Mal vorübergegangen, ohne dieſe ſchwimmen— 

den Gewächſe weiter zu beachten, welche in zahlloſer Menge 

oft den ganzen Waſſerſpiegel übergrünen. Entenfutter! denken 

die meiſten Menſchen wohl einzig dabei. Nun, das ſind ſie 

allerdings, wie ſie denn in manchen Gegenden auch Enten— 

grün oder Entengrütze heißen, weil die Enten gar gierig ſie 

vom Waſſerſpiegel wegſchnappen. Die Natur hat dadurch 

ſelbſt das unfruchtbare Waſſer dem lieben Vieh noch nutzbar 

gemacht. 

Aber wenn wir einmal im Aquarium dieſe grünen Linſen 

ſchwimmen ſehen, welche paarweiſe verbunden ſind und von 

deren Unterſeite lange Würzelchen oder Wurzelbüſchel loſe in's 

Waſſer hängen, ohne irgendwie feſtgewurzelt zu ſein: ſo er— 

ſcheinen ſie uns wohl ſchon dadurch als ganz eigenartige Ge— 

wächſe. Ja, völlig frei ſchwimmende Pflänzchen ſind es, welche 

den uralten Satz umſtoßen, daß eine Pflanze ein im Boden feſt— 

gewurzeltes Weſen ſei. Schwimmende Pflanzen, — aber dennoch 
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mit Wurzeln verſehen! Wozu dieſe letzteren dann? fragen 

wir wohl mit Recht. Sollen ſie nur das Wahrzeichen ſein, 

daß auch Waſſerlinſen Pflanzen ſind? Oder ſind ſie eine Art 

Ballaſt, welcher die grünen Linſen flach-ſchwimmend auf der 

Spiegelfläche hält? Wer will alle die geheimen Abſichten 

errathen, welche in der Natur durchgehends walten. Iſt doch 

ſelbſt manches noch weit kleinere Gebilde ſo wunderbar be— 

ſchaffen, daß durch einfachſte Vorrichtung an derſelben gar 

mancherlei Zwecke zugleich erfüllt werden. Nun, ſehen wir 

uns die Wurzelſpitzen unſerer Waſſerlinſe nur einmal genauer 

an; wir werden wahrnehmen, daß über dieſelben eine kleine 

Scheide, gleichwie ein Höschen, gezogen iſt. Es ſind dadurch in 

der That Saugwurzeln, welche als Ernährungsorgane eine ſehr 

wichtige Bedeutung haben, indem ſie den Linſenblättchen alle 

nöthige Nahrung aus dem Waſſer zuführen. 

Die ſchwimmende Linſe ſelber aber, welch ſeltſames Ge— 

bilde! Nicht Blatt, nicht Stengel iſt an ihr zu unterſcheiden, 

es ſind eben nichts als Linſen! Die Natur führt uns hier 

fürwahr in wunderſamer Laune geſchaffene Pflanzen vor, bei 

welchen es unſerm Nachdenken ſchwer wird, irgendwelche be— 

ſtimmten Theile zu unterſcheiden. Sind es Blätter? Wo iſt 

deren Stengel? Dennoch iſt Beides, wenigſtens der Anlage 

nach, wirklich vorhanden. Die Waſſerlinſe iſt nämlich nach 

der Deutung der Botanik vorwiegend allerdings Stengel, 

blattflacher Stengel; nicht alſo Blatt, wie wir meinen möchten. 

Denn es iſt der Charakter einzig eines Stengels, an der Spitze 

zu ſproſſen und da ſich zu verjüngen: während ein Blatt— 

organ ſtets nur an ſeinem Grunde wächst. Wenn wir aber 

einmal genau Achtung geben, können wir bemerken, daß eine 
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Waſſerlinſe unter ihrer ſeitlichen Spitze aufſchlitzt, um da 

neue Waſſerlinschen hervorzutreiben, welche ausgewachſen ihrer— 

ſeits wieder ebenſolchen Sproß ausſenden. Als Blätter haben 

wir dagegen nur den über dem Schlitz befindlichen, kaum 

merklichen Rand zu begreifen, ſo daß wir die Blätter hier 

eben als kaum vorhanden, wenigſtens als völlig unentwickelt 

bezeichnen müſſen. 

Wunderliche Pflanzen, rufen wir wohl aus, welche nichts 

als Blätter zu ſein ſcheinen und in Wahrheit doch faſt durch— 

aus nichts ſind als Stengelgebilde! Aber unſere Waſſerlinſe 

kann darauf ſtolz ſein, denn ſie erweist ſich uns dadurch als 

nahe Anverwandte einer hochedlen Pflanzenfamilie. Und zwar 

der vielbewunderten Cactus! Ja, es zeigen dieſe letzteren, 

trotz ihrer herrlichen Feuerblumen, uns dieſelbe räthſelhafte 

Thatſache der Blattloſigkeit! In der wunderlichen Stachel— 

ſäule der Königin der Nacht, in den dickblättrig zuſammen— 

geſetzten Opuntien, in den Melonen- und Schlangencactus — 

in allen dieſen ſo wunderlich aufgebaut abenteuerlichen Ge— 

wächſen waltet eben daſſelbe Geheimniß, als bei der ſchlichten 

Waſſerlinſe unſerer Gräben und Tümpel. 

Aber wir mögen in ihr anderſeits doch eine „Blattpflanze“ 

erkennen, wenn wir darunter eine ſolche verſtehen, welche nie 

oder nur ſelten Blüthen treibt. Freilich auch die Waſſerlinſe 

blüht, wie ein jedes phanerogame Gewächs, iſt in der That 

eine Blüthenpflanze. Und zwar unter dem Rande ſprießt 

ein grünes Schüppchen hervor, aus welchem ſich bald zwei 

goldgelbe Staubgefäße um einen flaſchenförmigen Frucht— 

ſtempel zierlich über den Waſſerſpiegel erheben. Unſcheinbar 

genug iſt allerdings dieſe ganze Blüthenherrlichkeit und kann 
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ſich nicht meſſen mit all den hohen Uferblumen oder den über 

der Waſſerfläche prangenden Seeroſen und anderen ſinnen— 

fälligeren Schwimmpflanzen. Dagegen die Seltenheit ihrer 

Blüthen verleiht ihnen höheren Werth. Man kann im Mai, dem 

Blüthenmonat auch unſerer Waſſerlinſen, gar manchen Teich 

und manchen Bach abſuchen, ohne auch nur ein einziges 

Blüthchen zu treffen. Sogar viele erfahrene Botaniker be— 

kennen offen, daß es ihnen, trotz aller Bemühung, noch nie— 

mals gelungen ſei, einmal eine blühende Waſſerlinſe aufzu— 

finden. Das iſt auch ein Geheimniß, welches dies kleine 

Pflänzchen uns intereſſant machen dürfte, und wir haben ſo— 

mit ein Recht, die Waſſerlinſe als das kleinſte „Blattpflänzchen“ 

und „Schwimmpflänzchen“ zu bezeichnen. 

Schon die in allen trägen Gewäſſern gemeinen Arten 

Lemna polyrhiza und L. minor) offenbaren uns fo manche 

intereſſante Seite ihres kleinen unbeachteten Lebens. Manche 

andere Art wiederum will durch ihre ſeltſame Form unſer 

Staunen erregen. Es giebt deren ja mehrere in unſeren 

Gräben und Teichen, die wir alleſammt als recht originelle 

Gebilde für unſer Aquarium ſammeln mögen. So giebt es 

eine bucklige Waſſerlinſe (L. gibba), welche durch faſt 

kuglige Geſtalt, runzlige Oberfläche, blaßgrüne oder röth— 

liche Farbe hinlänglich auffällt und auf Mühlwaſſern oder in 

Teichen oft in ausſchließlicher Weiſe den Spiegel überzieht. 

Aber es exiſtiren auch Waſſerlinſen (L. trisulca), welche meiſt 

gar nicht auf dem Waſſerſpiegel ſchwimmen, ſondern als dunkel— 

grüne wirre Maſſen auf dem Grunde unſerer Gräben, Flüſſe 

und Teiche reichlich wohnen. Doch nicht feſtgewurzelt ſind 

ſie da, wie etwa andere auf dem Schlammboden unter Waſſer 
— ——— ——————————— — ̃ — 
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verborgen bleibende Waſſergewächſe, ſondern ſie ruhen drun— 

ten frei ſchwimmend oder lagernd und laſſen ſich von der 

Strömung beliebig treiben. Und eine gar originelle Form 

auch hat dieſe Waſſerlinſe, ſie iſt lanzettlich blattförmig und 

kurzgeſtielt, verbunden zu wunderlicher Zackengeſtalt, welche 

zu beſchreiben das bloße Wort nicht hinreicht; oft ſind 

zahlloſe ſolche dunkelgrüne Dingerchen mit ihren ſeitlichen 

Sproſſungen verbunden geblieben, ſind mit den Spitzen 

fettenartig oder maſchig, kreuz- oder ankerweiſe verwachſen und 

ſtellen dadurch abenteuerlichſte Orden und Sterne dar, welche 

vielfach wieder untereinander zuſammenhängen. Durch ihre 

ganze Eigenthümlichkeit legen ſie uns wohl die Frage nahe, 

ob wir es hier wirklich noch mit Pflanzen zu thun haben, 

und wenn es ſolche ſeien, ob wir ſie nicht für ſonderbarſte 

Algen halten müſſen. 

Freilich es ſind nur Waſſerlinſen. Aber unter den 

pflanzlichen Wundern der Waſſerwelt ſind ſie das geringſte 

doch nicht! 

ass {Io — 
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VI. 

In Dorf und Stadt. 

Auen 

Aus der Ferne fieht ſchon das Kirchlein empor, 

Und zwiſchen Rüſtern und Weidengeheg 

Verſteckt ſich das Dorf noch, bald blickt es hervor 

Und nimmt uns auf nach dem ſtaubigen Weg. 

p. K. 
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Wald und Bergeshöhe lockt Manchen vergeblich in's Freie oder gar in 

die ſehnſüchtige blaue Ferne. Aber bis zum nächſten Dorfe wandert doch Jeder 

einmal; nun, an der Landſtraße dorthin, auch in dem Dorfe ſelber umringt uns 

eine Pflanzenwelt von ſo eigenartiger und reicher Auswahl, daß wir uns ſchon 

daran könnten genügen laſſen. Wem das nächſte Dorf noch zu weit iſt, der hat 

doch aber vielleicht ein freundliches Gärtchen hinter dem Haufe; auch da blüht 

auf den ſauberen Beeten zum großen Theil eine deutſche Flor, die uns wenig— 

ſtens im Geiſt in die Wälder und auf die Berge führt, von denen dieſe Blumen 

urſprünglich ſtammen. Ja, noch in jedem Hofwinfel und in den Straßeneden 

baben ſich wildwachſende Blüthenpflanzen angeſiedelt, jo daß wer in engſte 

Sebensverhältniſſe eingeſchloſſen iſt, noch in nächſter Nähe doch Zutritt hat zu 

deutſcher Blumenwelt. Dieſe Schutt-, Weg- und Hauspflanzen und ſelbſt die 

Sartenblumen machen freilich unſere Bruſt nicht ſo weit, wie die Blumen in 

Wald und Aue; aber bei näherer Kenntniß reden auch fie zu uns mit der einer 

jeden Pflanze und ſo auch ihnen eigenen, ſinnigen, gemüthvollen Sprache. Man 

lerne dieſe Sprache nur einmal verſtehen! 
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1. 

Die Getreuen des Dorfes. 

— 2 — 

einen ſo eigenen Reiz hinzuzaubern gewußt, daß man 

beim Leſen unſerer trefflichen Dorfgeſchichten das 

Lebensloos eines Gänſejungen wirklich ganz beneidenswerth 

finden kann und für die ſchmutzigſte Bauernwirthſchaft ein 

warmes Intereſſe bekommt. Doch, wer das echte und wirk— 

liche Dorfleben ſelber kennt, und zwar mehr als die Land— 

wirthſchaft, welche da getrieben wird, die landwirthſchaftlichen 

Gegenſtände von der Ringelwalze bis zu den einzelnen Theilen 

eines Pfluges, die luſtigen Pfingſt- und Erntegelage und die 

plattdeutſche Sprache, mit welcher die Leute ſich über die 

gewöhnlichen Sachen des Lebens kümmerlich auszudrücken 

wiſſen; ja, wer das Dorf kennt, der weiß auch, daß die 

wirklich zu Gemüthe ſprechenden Charakterzüge ſich immer 

mehr verlieren, an welchen unſere Novelliſten ſo poetiſchen 

Anlaß nehmen konnten. Sind doch die meiſten der alten 

löblichen Sitten und Gebräuche, auch die echten Bauern— 

charaktere mit dem Verſchwinden der ländlichen Original- 

trachten mehr oder minder ganz in Wegfall gekommen; ſelbſt 

die moosbewachſenen Strohdächer der norddeutſchen Bauern— 

* 
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häuſer werden nach Polizeiparagraphen energiſch verboten, 

ſodaß auch ſie, zur Verzweiflung der Maler, nur noch ſelten 

zu finden ſind. Alles wird von der Cultur verwiſcht; auch 

der frühere Reichthum heimlicher Sagen und Geſchichten hat 

ſich verloren mit den alten Weibern, welche ihn hüteten, in 

den langen Winterabenden den aufhorchenden Kindern ſie er— 

zählten und ſo von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbten. — 

Ueber all dieſem wechſelnden Leben und Treiben der menſch— 

lichen Bewohner des Dorfes macht aber noch ein anderes 

ſich geltend, das kein Dorfgeſchichtler erwähnt, und welches 

doch ſo tief und innig in die Phyſiognomie jedes Dorfes ein— 

greift. Es iſt das Stillleben einer ganz beſonderen Pflanzen— 

welt daſelbſt. 

Ja, es gibt eine Dorfflora! Und zwar iſt ſie eine ganz 

ehrenwerthe, an welcher das Sprichwort noch ſeine Wahrheit 

hat, daß auf dem Lande Treue und Einfachheit lebe. 

Wohl iſt der Leſer ſchon einmal zur Sommerzeit durch 

ein Dorf gewandert und gewahrte den mächtigen Pflanzen— 

wuchs, der an der Dorfſtraße ſich hinzog, jeden Winkel der 

Gehöfte ausfüllte, jeden kleinen Hügel und Graben urwald— 

artig überwucherte. Gewaltiges Unkraut war es ihm, und 

er ſah gleichgültig wieder weg, um fürbaß zu wandern. Aber 

er hat Pflanzen geſchmäht, die blos ſolche Bezeichnung ſicher— 

lich nicht verdienten, vor Allem die Treuen ſind. Man ſuche 

nach ihnen in Feld, Wald und Wieſe, wo das Leben doch 

köſtlicher für ſie wäre. Sie ſind da nicht zu finden, dieſe 

ſeltſamen Melden und Diſteln, Gänſefuß, Andorn, Stechapfel, 

Bilſenkraut. Aber wenn wir dann ein anderes Dorf betreten, 

ſiehe, dieſelben Getreuen erſcheinen da wieder. Ja, in welches 
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Diorf wir kommen, in keinem einzigen vermiſſen wir ſie. Es 

fehlen hie und da vielleicht einige Arten, aber die meiſten 

ſind doch da; ja, und keine Wald- oder Feld- und Wieſen— 

pflanze laſſen ſie mit ein. Sie gehören eben zum Dorf mit 

allen Faſern ihres Lebens, wollen nirgends ſonſt eine Stätte 

haben. Wo die Menſchen irgend ſich ländlich anſiedeln, folgen 

ſie ihnen auf der Ferſe nach. Selbſt über den Ocean ſind 

ſie den Auswanderern gefolgt, und wenn drüben das neue 

Gehöft ſich erhob, hatten auch ſie ſich immer getreulich mit 

angeſiedelt. Gewiß eine Treue ohne Gleichen! 

Freilich recht ſchlicht ſind viele dieſer Pflanzen, welche den 

Dorfweg üppig, krautwaldartig begleiten, die meiſten in nur 

grüner oder graugrüner Blüthentracht. Aber charaktervoll, zum 

Theil edel iſt ihre anſehnlich aufgebaute Geſtalt; vor Allem 

haben ſie faſt ſämmtlich einen gemeinſamen, zum ganzen Weſen 

des Dorfes ſtimmenden Ausdruck, eine gleiche äſthetiſche 

Phyſiognomie. 

Sehen wir ſie nur einmal an! 

Das herrſchende Geſchlecht ſind die hohen, meiſt ſtolz 

aufgerichteten Melden und Gänſefüßler, deren dreieckige 

oder rautenförmige, dicke Blätter auf ihrer Unterſeite mit 

weißlichem, feinkörnigem Mehlthau überzogen ſind (daher eben 

der Name Melde, volksthümlich Melle) und deren graugrüne 

dichte Blüthenknäuel entweder ſchweifartig gehäuft ſich mächtig 

emporſtrecken, oder als ſparrige Rispen aus den Blattachſeln 

ſproſſen. So gewahren wir hier etwa die ſehr anſehnliche 

Schweifmelde (Chenopodium urbicum), welche in Sand— 

gegenden ſelten in einem Dorfe fehlt, und mit ihren zu einem 

gewaltig hohen, aufrechten, dicken Schweif gehäuften Blüthen— 
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knäueln über alles andere Dorfgekräute majeſtätiſch hervorragt! 

Als ihre Gattungsanverwandten ſtehen um ſie her als ge— 

meinſte die weißbeduftete Weißmelde (Ch. album), die feiſte 

dunkelgrüne Mauermelde (Ch. murale) mit breit aus⸗ 

gereckten, vogelfüßigen Blättern, auch wohl die elegante 

Graumelde (Ch. glaucum) mit zierlich eichenlaubartigen, 

dicken Blättern, deren prächtiges Saftgrün von der grauen 

Unterſeite maleriſch abſticht. Das ſind wahre Paradepflanzen 

jedes Dorfes. Doch die echten Melden ſind das noch nicht, 

ſondern die ſehr ähnlichen Gänſefüße (Chenopodium). 

Dem Botaniker unterſcheiden dieſe ſich durch ihre je fünf— 

blättrigen, grünen Blüthenkrönchen von den echten Melden 

(Atriplex), deren Blüthchen nur aus je zwei grünen Klappen 

beſtehen; beſonders die prächtige Roſenmelde (A. rosea) 

ſchmückt mit ausgeſpreizten Aeſten und weißgrünlichen Zacken— 

blättern jeden Dorfplatz. Dort am Fuße der Zäune und 

Mauern hin kriecht mit niederliegenden Stengeln und kleinen, 

mehligen Rautenblättern die Häringsmelde (Ch. Vulvaria), 

eine abſonderliche Gänſefußart, nach deren durchdringend 

häringsſtinkendem Geruche Niemanden zum zweiten Male 

verlangt! Alles wunderliche Pflanzen von faſt gar nicht 

weiter vorkommendem Typus, ernſt, ſchlicht, gravitätiſch und 

geheimnißvoll. Die Phantaſie der Dorfkinder ſieht ſie aber 

auch mit gewiſſer Scheu an, wiſſen dieſe doch aus dem Munde 

der Alten auch manche Sage von denſelben; ſo raunen ſie 

einander geheimnißvoll zu, daß aus den Blättern der Melde 

Fröſche werden, wenn man ſie nur in einem neuen Topfe in 

die Erde gräbt. Freilich fürchteten die Kinder früherer Zeit 

ſich wohl noch mehr davor; der Gänſefuß ſollte damals ganz 
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zweifellos mit Kobolden in geheimer Verbindung ſtehen, deren 

Drudenfuß man in der Blattform erblickt. Manche unheim— 

liche Geſchichten wurden davon heimlich erzählt. Beſonders 

eine Gänſefußart, die wohl in keinem Dorfe fehlt, mit großen 

feiſten, dreieckigen Blättern beſetzt, in ſchlanke Blüthenähre 

endigend, ſie wird noch heute an manchen Orten der gute 

Heinrich genannt. Heinz und Heinrich hießen vordem aber 

die Kobolde, vielfach der Teufel ſelber, den die Sage ja auch 

als den Grauheinrich kennt; für deren Verkörperung hielt 

man dies Kraut. Um nun dieſe ſchlimmen Geiſter nicht zu 

erzürnen, benannte man ihre Pflanze ſchmeichelnd den guten 

Heinrich, und ſelbſt die Botaniker kennen ſie nur unter dem 

Namen Chenopodium bonus Henricus. Gewiß, dieſe Pflanzen 

alle konnten Anlaß geben zu ſolchen Gedanken durch ihr 

feiſtes, gleißendes, einförmiges Ausſehen und den Mangel an 

Blüthenfarbe, deren ſonſt doch faſt jedes fröhliche Florenkind 

ſich rühmen darf. Freilich die Bäuerin iſt heutzutage ſo 

bange nicht mehr; ſie ſchneidet die Melden, ſelbſt den guten 

Heinrich, ganz wohlgemuth für die Küche und kocht einen 

harmloſen Spinat davon, der Allen mundet. Und wir ſagen: 

warum nicht? Wird doch auch in unſeren edlen Gemüſe— 

gärten eine wenig verſchiedene Art, die ſogenannte Garten— 

melde cultivirt, an welcher ſelbſt der ſtädtiſche Feinſchmecker 

Wohlgefallen hat. 

Ernſt und bedächtig ſtehen dieſe Melden, meiſt gleiche 

Arten zu dichten Gruppen vereint, in ihrer ſchlichten dunkel— 

grünen oder weißgrünen Gewandung da. Aber als zöge 

Gleiches das Gleiche an, ſo mengen ſich in ihre Geſellſchaft 

andersartige Gattungen von derſelben Einfachheit; denn zur 
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Klaſſe der „Oleraceen“, zu welcher die Familie der Gänſe— 

füßler und Melden gehören, zählt auch die Familie der Fuchs— 

ſchwänzler und Knöteriche, aus deren Gattungen hier gleich— 

falls manche Arten ihre Heimſtätte haben. Als ſolch aus— 

ſchließlicher Dorfbewohner ſteht hier in ſtattlichen Gruppen 

der ſtumpfblättrige Ampfer (Rumex obtusifolius), welcher 

ſich beſonders die Ränder von Tümpeln und Goſſen aus— 

wählt, aber es wird ihm da oft der Platz ſtreitig gemacht 

durch ſeinen Familienverwandten, den pfirſichblättrigen 

Knöterich (Polygonum persicifolium); aus deſſen üppig da 

ſich ausbreitendem reichblättrigem Stengelgewirr ſtrecken ſich 

hochgeſtielt zahlloſe roſenröthliche Blüthenähren gar ſchmuck 

hervor; jedes ſeiner Blätter hat einen großen dunkeln Huf 

fleck, der, wie die Sage geht, von der Jungfrau Maria her— 

rühren ſoll, die einſt von ſchmutziger Straße auf dieſe Pflanze 

trat und deren Hackentritt auf den Blättern zurückgeblieben 

iſt. Dieſer Knöterich trägt im Kampfe mit viel größeren 

Pflanzen meiſt den Sieg davon, feuchte ganze Dorfplätze ſind 

von ihm ausſchließlich in Beſitz gekommen, übergrünt und 

reich überblüht. Beſſer hat es jene als Wermuth (Arte- 

misia Absinthum) oder Abſinth allbekannte und auch culti— 

virte ſchlanke, hohe Pflanze, die in wohl faſt keinem Dorfe 

fehlt und ohne bedeutende Concurrenz zu fürchten ſich die 

beſten Stellen an Gemäuer und Zaunwänden ausſucht; der 

Bauer auch ehrt ihn, er thut ſeine weißgrünen, handgetheilten 

Blätter in den Schnaps und bereitet ſich ſo ſeinen ſpaniſchen 

Bittern. Dagegen die Bäuerin hält es mit dem daneben 

wachſenden, ſehr ähnlichen, aber dunkelgrünen, aromatiſchen 

Beifuß (Artemisia vulgaris), den ſie als Gewürz für die 
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nächſte Martinsgans ſchneidet; vielleicht auch nimmt fie noch 

einige Stengel mehr zu allerhand häuslichen Gebräuchen mit, 

berührt mit ihnen daheim im Stillen ihre, wie ihr ſchon 

lange dünkte, beherten Eier, ſowie die beſchrieene Milch, und 

iſt ſicher, daß nun alle Bezauberung vertrieben ſei. Sie weiß, 

daß ſelbſt der Teufel ſammt ſeinen Geiſtern den Beifuß oder 

Mugwurz, wie er auch heißt, nicht leiden möge; ſie nagelt 

ihn deshalb auch an Haus- und Stallthür und zweifelt nicht, 

daß jetzt nichts Unholdes eindringen kann und ihr Haus ſelbſt 

gegen Feuersgefahr geſichert iſt. Sie kennt daher genau die 

Stelle, wo der Beifuß im Dorfe ſteht und weiß ihn allezeit 

zu finden, ſobald ihr im Hauſe etwas nicht richtig ſcheint. 

Wiederum wenn Mann oder Weib gichtkrank iſt, gräbt ein 

Sachverſtändiger die Zaunrübe (Bryonia dioica) aus, deren 

windender, weinblättriger Stengel die Dorfzäune üppig durch— 

ſchlingt; man höhlt ihre über fauſtdicke Rübe zu einem Becher 

aus und läßt den Leidenden daraus ſichere Geneſung trinken; 

oder auch man zapft etwas Blut des Gichtkranken hinein und 

vergräbt die Rübe wieder, dann iſt die Krankheit auf dieſe 

übertragen. Aber auch die Dorfſchönen kennen in manchen 

Gegenden Deutſchlands die Zaunrübe, dieſe echte Dorfpflanze, 

und ſie wiſſen eine noch tiefere Kraft derſelben: eine Wirkung 

auf die Herzen ſelber. Ehe ſie mit dem Feldblumenkranz 

im Haar zum Tanzplatz eilen, legen ſie behutſam einige 

Schnitte dieſer Rübe in den Schuh. Nun kann es ihnen an 

Anbetern nicht fehlen und ſie ſprechen zum Ueberfluß noch 

heimlicher Weiſe: 

Körfchenſchnitzel in meinem Schuh, 

Ihr Junggeſellen, lauft mir alle zu. 
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Neben dieſen, meiſt nur mit winzigen, grünlichen Blüthchen 

verſehenen Beherrſchern der Dorfwege und Dorfplätze bewegt 

ſich noch eine munterere Pflanzenſchaar, der es an ſüßem 

Duft und ſelbſt an Farbenſchönheit wenig Blumen in Feld, 

Wieſe und Wald gleichthun. Iſt doch eine derſelben ſo wohl— 

riechend, daß ſelbſt die Katzen des Dorfes daran ihre Freude 

haben. Sind vielleicht dem Leſer bei einer Dorfwanderung 

ſchon einmal auf ſonnigem Platze vor einem Bauerngehöft 

die luſtigen Sprünge eines Kätzchens aufgefallen, das um eine 

blühende Dorfblumengruppe drolligſte Capriolen machte, daran 

emporſprang und vor Luſt wie toll ſich geberdete? Ein 

überraſchender Anblick, bei dem er wohl ein Weilchen ſtehen 

blieb. Wenn er das Kraut nun ſelber betrachtet, wird er 

es als die ſchöne Katzen münze (Nepeta Cataria) befinden, 

deren hoher Stengel mit Wirteln weißröthlicher Lippenblüthchen 

der bekannten Gartenmeliſſe gleicht und auch einen ganz ähn— 

lichen honigſüßen, ſtarken Wohlgeruch beſitzt. Schon die erſten 

Kräuterbücher des 16. Jahrhunderts heben dieſe Pflanze hervor, 

bemerken zugleich auch, ſie ſei „den Katzen faſt angenehm“. 

Der Duft ſolle ſo bezaubernd wirken können, daß auch Bienen 

nicht ausſchwärmen, wenn man einen Zweig davon in ihren 

Stock legt, und todte Thiere ſollen dadurch ſogar wieder 

lebendig geworden ſein. So wunderbar iſt allerdings keine 

andere Dorfpflanze; ſchon von Duft iſt bei keiner andern be— 

ſonders zu reden, außer etwa bei dem in faſt allen Dörfern 

auf Schuttplätzen häufigen Andorn (Marrubium officinale), 

an dem kein Verſtändiger vorbeigeht, ohne ſich einen Strauß 

dieſes hartſtengligen, mit graugrünen runzligen Blättern be— 

ſetzten weißblühenden Krautes zu pflücken, deſſen Geruch dem 
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ermüdeten Wanderer wohlthut. Zu dieſen zwei duftigen 

Lippenblüthlern geſellen ſich an der Dorfſtraße deren auch 

geruchloſe ſolche: meiſt an die Zaunwand gedrängt der ſteif 

aufrechte Löwenſchwanz (Leonurus Cardiaca) mit lilaen 

Blümchen in den Winkeln der großen handgetheilten Blätter, 

und in ſeiner Nähe ſchießt zu dichten Büſchen, der Taubneſſel 

ähnlich, die Ballote (Ballota nigra) empor. 

Andere Dorfpflanzen prangen gar mit noch anſehnlicheren, 

farbenfriſchen Blumen. Am feuchten Wegrande, gern da 

zwiſchen Schutt und Dung, blickt mit großen, roſenrothen 

Blumen die prächtige wilde Malve oder Käſepappel 

(Malva silvestris), oder die kleinere blaſſere Malva borealis 

zu uns herauf. Daneben öffnet ihre weißſtrahligen Blüthen— 

köpfe die ſtinkende Hundskamille (Anthemis Cotula). Als 

eine ſchlanke Schönheit ragt an jedem Dorfwege einzeln oder 

truppweiſe die violettblaue Verbene (Verbena officinalis), 

im Volksmunde das Eiſenkraut wegen des zähen Stengels 

benannt, bei unſeren Vorfahren ein Kraut in allen Nöthen 

und gut für die Leiden Leibes und der Seele, ja mit dem 

man ſicherer als mit jedem andern Schätze heben kann. Nur 

mußte man es verſtehen, dies Kraut in rechter Weiſe zu 

holen. Mancher Bauer, der einen Schatz in der Nähe wußte, 

hat ſich vordem die Vorſchrift zu verſchaffen gewußt, mit 

goldenem oder ſilbernem Werkzeug ging er Abends hin, wo 

er das Eiſenkraut ſtehen wußte, und grub es damit bis auf 

die Wurzel aus. Dann blieb er die Nacht über daneben 

ſchweigend ſtehen und rührte die Pflanze nicht wieder an, bis 

die Sonne im Morgenthau darauf blinkte. Nun durfte er 

ſie aufheben, und wenn er mit ihrer Hülfe den Schatz = 
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nicht hob, fo mochte er ſich tröften, daß wohl doch kein Schatz 

vergraben ſei oder er in der Vorſchrift immerhin etwas ver— 

ſäumt habe. Das Eiſen- oder Iſenkraut gehört aber ſo treu 

und ausſchließlich zum Dorfe, wie das übrige Gekräut. Mit 

ſaftigem Grün miſchen ſich gelbblumige Fingerkräuter 

dazwiſchen und anderes kleines buntes Geblüme, zwiſchen dem 

die Enten ſchnattern und das von der Abends heimkehrenden 

Heerde als letzter Leckerbiſſen des Tages abgerupft wird. 

Gewiß für das achtſame Auge iſt jeder Dorfweg ein 

grünender, blühender Garten, voll Blumen und Kräuter, 

wie ſie ſonſt nirgends ſich finden. Rechnen wir dazu einige 

Rieſen der krautigen Pflanzenwelt, vor Allem die mannshohe 

Eſelsdiſtel mit breitgeflügeltem Stengel, mächtig ausgerecktem 

Gezweige, gewaltigen Blättern und großen rothen Blüthen— 

köpfen; ebenſo die nicht kleinere blaublüthige Carde: ſo haben 

wir darin Gewächſe, wie fie die Tropenwüſte in ihren Cacteen 

und Aloe kaum maleriſcher und gewaltiger hervorbringt. 

Wer dies Alles nicht kennt, dem iſt die ganze eigenthümliche 

Phyſiognomie eines Dorfes eben noch nicht zum klaren Be— 

wußtſein gekommen; der kennt nicht die Beſonderheiten, 

welche die Phantaſie der Dorfkinder ſchon erregen und ihr 

eine eigene Richtung geben, ja aus denen auch der originelle 

Geiſt ſo mancher Dorfſagen ſeine Erklärung findet. Dieſe 

Pflanzen gehören untrennbar zum Dorfe, als deſſen ureigenes 

Beiwerk! Aber auch manches ſeltene Gewächs iſt nur dort 

zu finden, und wenn ich auf Wanderungen von Wald zu 

Wald, von Ort zu Ort, durch Dörfer gekommen bin, habe 

| ich mich immer nicht nur gefreut über die gewöhnlichen Dorf— 

| pflanzen, erfreut ſtehen bleibend vor mancher ſolchen mächtigen 

% 
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Vegetationsgruppe, wie ſie weder Wald noch Wieſe hegen: 

ich habe auch manche Pflanze getroffen an einem Tümpel, 

an der Straße, auf altem Lehmgemäuer und Geröll, ſei es 

ein edles Fingerkraut, einen milchenden Lattich, eine ſeltene 

Melde, und habe dieſe Pflanzen immer beſonders geehrt wegen 

der Treue, mit der ſie zum Menſchen und ſeinen ländlichen 

Wohnſtätten ſich halten. 

Einen eigenen Reiz hat die Dorfflora für unſern all— 

täglichen Sinn noch dadurch, daß viele auch unſerer ſtärkſten 

Giftpflanzen ihr ausſchließlich angehören. Dort vom ein— 

ſamen Winkel eines Gehöftes her, oder vereinzelt am Wege 

blickt lauernd das in all und jedem Dorfe angeſiedelte tödtliche 

Bilſenkraut uns an, deſſen fahlgelben, blaugeaderten großen 

Becherblüthen und deſſen graugrünen wolligen Blättern, die 

ſo dicht gedrängt ſtehen, als ob ſie vor dem Lichte des Tages 

ſich gegenſeitig verbergen wollten, man die Giftigkeit faſt an— 

ſieht. Hier wieder auf ſchwarzem Dunghaufen ſtreckt ſich 

das üppig verzweigte dunkelgrüne Stechapfelkraut mächtig 

empor, deſſen fingerlange ſchneeweiße Trompetenblumen jo 

narkotiſch riechen, daß ſchon längeres Einathmen des Duftes 

betäubend wirkt. Noch iſt es freilich kaum über vierhundert 

Jahre her, daß dieſer böſe und doch ſo ſchöne Stechapfel ein 

deutſches Florakind geworden iſt, — der Ueberlieferung nach 

von den Zigeunern zu uns eingeſchleppt, die damals zuerſt 

in Deutſchland ſich zeigten und mit dem Samen des Stech— 

apfels, den ſie aus dem Morgenlande mitgebracht, ihre un— 

heimlichen Künſte trieben. Er iſt nun bei uns ſo verbreitet 

in Nord und Süd, daß wir ihn nur ſelten einmal in einem 

Dorfe vermiſſen. 
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Auch die hohen Stauden des gefleckten Schierling 

begegnen uns einzig in der Umgebung des Dorfes, oder mitten 

unter anderm Gekräut an der Dorfitraße; er iſt gleichfalls 

eine der ächteſten Dorfpflanzen. Wegen ſeiner großen Aehn— 

lichkeit mit andern Doldenpflanzen will er aber recht genau 

gekannt ſein: Stengel und Blätter ſind blaßgrünlich, abwärts 

etwas roth gefleckt, und vor allem durch ſeine Früchte iſt er 

unverkennbar, welche kugelrund und längsriefig ſind, die Kanten 

der Riefen charakteriſtiſch durchweg eingekerbt. Doch er iſt 

immerhin ein ſeltenes Gewächs und nur in beſtimmten 

Gegenden Deutſchlands kommt er häufiger vor, aber iſt auch 

da meiſt Wenigen bekannt. Alle Thiere meiden ihn, ſelbſt 

Schafe und Ziegen, die man doch häufig das Bilſenkraut 

unbeſchadet freſſen ſieht; die Bäuerin, welche ihn kennt, warnt 

die Kinder ernſtlich davor und erzählt ihnen auch wohl, daß 

die Kröte da hauſe und ihr Gift einſauge. Der Laie freilich 

pflegt womöglich alle Doldenpflanzen für Schierling zu halten 

und dürfte ſich ſomit wundern, wenn er denſelben als eine 

ſeltene Dorfpflanze bezeichnen hört, an dem ein Sokrates ſtarb 

und deſſen Extract, das Coniin, in ſo manchem Criminal— 

proceß eine unheimliche Rolle geſpielt hat. Doch dieſe Treue 

zum Dorfe iſt ein Zug, der uns auch mit dieſem bösartigen 

Kraute vielleicht etwas ausſöhnt, wie wir ja auch bei manchem 

Schurken noch einzelner guter Seiten uns freuen können. 

Aber Pflanzen ſind doch keine ſittlichen Weſen, und ihre Treue 

zum Dorfe wohl keine moraliſche Neigung. Auch alle die 

genannten folgen in der That blos ihrer Anlage, welche ſie 

da gedeihen heißt, wo ſich die Bedingungen ihres Werdens 

und Wachſens vorfinden. Und das Dorf mit ſeinen Düng— 
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ſtoffen und Schutthaufen, mit der ganzen Eigenthümlichkeit 

des Lebens und Wirthſchaftens ſeiner Bewohner bietet ihnen 

dieſelbe. Die ammoniakaliſchen Subſtanzen, welche ſo wie 

bei der Landwirthſchaft nirgends weiter geboten werden, mögen 

das Daſein gerade eben der Dorfpflanzen vorwiegend bedingen. 

Aber bei gemüthlicher Betrachtung dieſer feſt abgegrenzten, 

ganz eigenartigen Flora vergeſſen wir doch gern alle die 

chemiſchen und phyſikaliſchen Nothwendigkeiten, wie wir ja nur 

ſelten bedenken, daß auch die Exiſtenz und vielfach ſelbſt die 

Tugend des Menſchen an materielle Nothwendigkeiten ge— 

bunden iſt. Wir begrüßen in der Dorfflora eine beſondere 

pflanzliche Welt, die von Dorf zu Dorf uns treulich immer 

wieder begegnet und uns rührt durch die Conſequenz, mit 

der ſie an der Idylle des Landlebens hängt und dieſe mit 

ihrem eigenartigen Kleinleben umrahmt und durchwirkt. So 

hängt aber auch ſeinerſeits der Dörfler, wenigſtens jeder echte. 

Bauer, an dieſen Pflanzen. Die Rüſter, die faſt alle Dörfer 

umkränzt und durchſteht, wird pietätvoll immer und immer 

wieder gepflanzt; ſie iſt der herkömmliche Dorfbaum geworden, 

um den auch Sagen und Geſchichten mancherlei weben. So 

wird auch die Krautflor, welche den Dorfweg umſteht, nicht 

ausgerauft, ſo leicht es wäre. Man läßt ſie geruhig 

und auch ganz abſichtlich wachſen, theils noch aus aber— 

gläubiſcher Scheu, theils aber aus frommer Schonung, denn 

der echte Bauer hat die Pflanzen noch gern, an denen er als 

Kind ſeine Freude hatte. Und gewiß, auch das Dorf wäre 

nicht Dorf mehr, ohne den beſonderen Schmuck ſeines 

Pflanzenlebens. 
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Vegetabiliſche Schlangen. 
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An dem Dorfwege und in den Winkeln der Bauern- 

gehöfte hätten wir als bekannteſte Schuttpflanze auch die 

Brennneſſel finden können. Ja, wer hat nicht wenigſtens 

in ſeiner Kinderzeit einmal ſeine Hände nach einem üppigen 

Neſſelbuſche ausgeſtreckt und ſie alsbald erſchrocken mit 

brennendem Schmerze wieder zurückgezogen? Zum zweiten 

Male iſt es nur den Wenigen widerfahren, die durch ein 

erſtes Mal ſich nicht witzigen ließen und dieſe Pflanze ſich 

zu merken vergaßen. Nach alter Sage mußte ſelbſt der 

Teufel ſeine Unbekanntſchaft mit dieſer Pflanze empfinden, 

als er nach dem Berichte des alten Kräutermeiſters Dodonäus. 

ſprach: „Dat krut kenn ick — ſäd de Düvel, un ſett ſick 

in de Brennnettel“, wobei er notabene nur mit Schweif und 

Hörnern bekleidet war. 

Ja, es ſind die mannigfachen Arten der Neſſeln, oder 

Urticeen, geheimnißvoll ſeltſame Pflanzen, mit ihren grünen 

unſcheinbaren Blüthenbüſcheln. Aber wenn von unſern 

Brennneſſeln nur in Uebertreibung geſagt werden kann, daß 

ſie an die Heimtücke und Giftzähne der Schlangenbrut 

erinnern, ſo gilt das in Wahrheit von vielen der tropiſchen 

Arten auf Timor, Java, Oſtindien, Neuſeeland, Auſtralien u. |. w., 

die in der That zu den vegetabiliſchen Schlangen, den furcht— 

barſten des ganzen Pflanzengeſchlechts, gehören. Die leiſeſte 
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Berührung mancher derſelben verurſacht wochenlange entſetzliche 

Schmerzen, macht den ganzen Körper entzündet und an— 

geſchwollen; bei einer von den Eingebornen auf Timor die 

„Teufelshand“ genannten Art währen die Leiden ſogar 

jahrelang, und das Leben ſelbſt kann meiſt nur durch 

Amputation des berührten Gliedes erhalten werden. Von 

Neſſelbäumen insbeſondere gelten auch die unheimlichen, 

wenngleich übertriebenen Berichte vom Upasthale auf Java 

und dem macaraſſiſchen Giftbaume auf Celebes; wer kennt 

nicht die ungeheuerlichen Berichte, daß ſchon ein Atom des 

Giftes augenblicklich tödte, daß die bloße Ausdünſtung des 

Baumes allem Lebendigen in weiter Umgebung den Tod 

bringe, daß die Vögel, welche darüber hinfliegen, ſterben oder 

wenigſtens die Federn verlieren, und daß die Regierung nur 

von zum Tode verurtheilten Verbrechern das Gift ſammeln 

laſſe, welche man frei gebe, wenn ſie einmal lebend davon 

kommen. So ſehr ſich das Alles als Fabel herausgeſtellt 

hat, es bleibt doch Wahrheit, daß das Gift jener Arten eine 

furchtbare Wirkung hat, wie es denn auch das entſetzlichſte 

Pfeilgift der Eingebornen ausmacht. 

Der berüchtigte Neſſelbaum Urtica gigas in den Wäldern 

der weſtoceaniſchen Inſeln, deſſen düſtergrüne rauhe Blätter 

mit furchtbaren Stacheln bewehrt ſind, aber zwiſchen denen 

ſcharlachrothe Blüthen prachtvoll hervorleuchten, tödtet mit 

ſeinen Blätterſtacheln das allerſtärkſte Pferd, welches von ihm 

berührt unter Zuckungen in kürzeſter Zeit zuſammenſinkt. 

Aus dem Sikkim-Himalaya, wo die Feigen und Neſſeln bis 

zu einer Höhe von 10,000 Fuß waldartig aufſteigen, be— 

richtet Hooker aus ſeinen Reiſen von der großen Strauch— 
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neſſel U. crenulata mit breiten glänzenden Blättern und aller- 

dings nur mikroſkopiſch kleinen Stacheln, daß er ſeine Leute 

kaum dazu bewegen konnte, ihm etwas von dieſen Neſſeln, 

bei den Indern Milam-ma genannt, abſchneiden zu helfen. 

Ihre Berührung verurſachte Entzündungen, auf welche meiſt 

Fieber und Starrkrampf folgten. Hooker erzählt, daß er 

viele Exemplare geſammelt habe, ohne ſie ſeiner Haut zu 

nahe zu bringen, aber ſchon die geruchloſe Ausdünſtung war 

ſo ſcharf, daß ihm den ganzen Nachmittag Augen und Naſe 

ſo ſtark floſſen, daß er ſeinen Kopf länger als eine Stunde 

über ein Waſchbecken halten mußte. 

Wir athmen ordentlich auf, wenn wir von jenen tropi— 

ſchen und ſubtropiſchen Urticeen auf unſere dagegen doch recht 

harmloſen ſchlichten Brennneſſeln blicken, die bei uns einzigen 

giftigen Repräſentanten dieſer Sippe. Aber den Familien— 

charakter verleugnen auch ſie nicht. Wie ihre Verwandten 

dort, wo die tropiſche Sonne ein Gift ohne Gleichen aus— 

kocht, beſonders in undurchdringlichen ſumpfigen Dickichten der 

Urwälder in lichtſcheuer Zurückgezogenheit ſtehen, von den 

ſchilfigen und ſtachelichten Gebüſchen der Ciſſusarten, Palmen 

und Bambusrohre umgeben, von verdüſternden Schlinggewächſen 

durchflochten, wo die gefährlichſte Schlange unheimlich ringelt: 

ſo liebt auch unſere Brennneſſel ſchattig dumpfige Orte. Sie 

bewohnt die feuchten Winkel der Höfe und Mauern, wo 

Moder, Kehricht und Abraum überall aufgehäuft liegt, den 

ſie urwaldartig mit dunkelm Grün geil überwuchern; die 

wüſten Schutt- und Compoſthaufen vor der Dorſſchaft, oder 

die von anderm Unkraut ſchon überwilderten fetten Garten— 
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beete. Ja ſie lebt zwar mit dem Menſchen, ſucht deſſen häusliche 

Nähe auf, aber ſiedelt ſich da an ſolchen Stätten nur an, wo 

Kelleraſſel und anderes ekelhaftes Gewürm ſich am liebſten aufhält. 

Weil die Brennneſſel ſo eigene ſeltſame Weiſe hat und 

gerade das Fremdartige auf Auge und Gemüth einen Ein— 

druck macht, darum vielleicht hat ſie von jeher eine ſo auf— 

merkſame Beachtung gefunden. Manche Deutung und manche 

Sage hat ſich an ſie geknüpft. Aber nicht blos unheimlichen 

Charakter hat der deutſche Sinn an ihr gefunden, ſie iſt viel— 

mehr ein hochgelobtes Kraut; zumal die alten Botaniker 

konnten ſich gar nicht genug thun, ihren Werth zu preiſen. 

Oder was wollen wir dazu ſagen, daß ſie als überhaupt die 

vornehmſte und ſegensreichſte Pflanze gleich im Beginn manches 

alten Pflanzenbuches abgebildet und beſchrieben ſteht! So 

allen anderen Gewächſen voran ſteht ſie in bunter ſchöner Ab— 

bildung und ausführlicher Beſchreibung in der ihrer Zeit be— 

rühmten Botanik des alten Hieronymus Bock, des natur— 

gelehrten Zeitgenoſſen Dr. Martin Luther's. Ich habe in 

der Einleitung dieſes durchweg prächtigen Buches folgende 

intereſſante Erklärung dafür gefunden, die hier ihre Stelle 

haben mag. „Will nun fürter anzeigen“, ſagt Hieron. Bock, 

„warumb die Neſſeln in meinem Kreutterbuch den erſten platz 

haben eingenommen. Es iſt zwar meniglich wol bewußt, 

das Brennend Neſſeln unter allen gewechſen die zarteſten rein— 

ſten Kreutter ſein, denn ſie laſſen ſich nicht zu allerhand 

unrhat wie andere Kreutter gebrauchen, ſein vor dem ge— 

meinen Hauffen, wenn ſie ihre Nohtdurfft wollen außrichten, 

gantz und gar verſichert und obſchon ſolche brennende Neſſeln 

etwann wie jeder weilen geſchehen mag, von den Hunden und 
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anderm unvernünftigen Vihe verunreinigt und hinder den 

Zeunen, da ihre liebſte wohnung iſt, befleckt oder beſudelt 

werden, ſo geſchieht es doch unwiſſend und auß unverſtand, 

das ſich gleich wol die edelen Neſſeln leiden müſſen. Aber 

bald werden ſie von regen oder Himmelstaw heraber, das 

ihnen inn den theil ſolcher unflat auch nit ſchaden kann, ge— 

waſchen und geſeubert, darumb ſie dann billich für die reinſte 

und ſauberſte Kreutter, ſo den Menſchen fürkommen, gehalten 

werden.“ — Nachdem der alte Gelehrte ſo von der ſcheuen 

Achtung der Menſchen vor den Neſſeln erzählt hat, ſagt er 

auch, warum er ſelber ſie hoch ehre; ſie ſei nämlich eine ſehr 

ſchmackhafte und geſunde Koſt, auch eine der wirkſamſten 

Arzneien. „Ich habe auch gemelter Neſſelblätter inn meinem 

Signet (d. h. Wappen), dieweil meine Vorältern inn ihren 

Signeten und Zeichen die allwegen gebraucht, fürter voller 

ehren unnd behalten. Darumb ſollen die liebe reine bren— 

nende Neſſel im Aprillen, wann ſie noch zart und jung her— 

für ſchieſſen, meine Küchen beſuchen und ſo ſie auffwachſen 

und mennlicher werden, in der Artznei und meiner Apotefen 

ihren gebürlichen platz finden und innebehalten.“ — Wie 

dieſer alte Herr zarte Neſſeln als Gemüſe in ſeiner Küche 

haben wollte, ſo waren ſie übrigens vordem ganz allgemein als 

gutes menſchliches Nahrungsmittel in Gebrauch; in einem 

wenig bekannten Märchen ſpricht die Jungfrau Malen, als 

ſie an Stelle der häßlichen Braut zum Altare gehen ſoll, im 

Vorbeigehen zur Neſſel am Wege: 

Brennnettelsbuſch, 

Brennnettelsbuſch ſo kleene, 

Wat ſteiſt du hier alleene? 
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Ick hef die tyt geweten 

Da hef ick dy 

Ungeſoden, 

Ungebraden eten. — 

Welche wunderbare Arznei die Neſſel aber für Kranke 

aller Art, davon wiſſen die alten Kräuterbücher nicht genug 

zu ſagen. Neſſelſamen und Neſſelſaft, für ſich oder in Wein 

geſotten, oder in Wein und Honig gekocht, oder mit Salz 

vermengt, ſollte helfen Huſten und Keuchhuſten heilen, Ge— 

ſchwüre zertheilen, den Magen geſunden, Krebs und Lungen— 

krankheiten vertreiben, Hüftweh und Podagra lindern, vor 

dem Schlagfluß bewahren, die Wunden und den Biß toller 

Hunde unſchädlich machen und auch die eheliche Liebe befeuern. 

„Iſt ein Experiment“, wird da immer hinzugeſetzt. Man 

ſah die Kraft in noch überſchwenglicherer Weiſe auch vom 

homöopathiſchen Standpunkte an: Gleiches mit Gleichem zu 

vertreiben. Iſt ſie nicht gleich dem Blitz ein brennendes 

Weſen? Wird aber ein Teufel andere Teufel austreiben? 

Ebenſo wenig, ſo war die ſtraffe Logik, wird der Blitz der 

Neſſel etwas thun! Und da ſomit auch der Ort, wo Neſſeln 

ſind, vor dem Blitz behütet iſt, ſah man in ihnen auch einen 

Schutz vor dem Blitz und nannte ſie mancher Orten „Donner— 

oder Blitz-Neſſeln“. — Wiederum wie der Blitz mit ſeinem 

Brande eine mächtige Gewalt iſt, ſo desgleichen die ihm ent— 

ſprechende Pflanze. Man ſah in ihr mächtige Kräfte walten, 

durch deren heimliche Benutzung der Menſch die Liebe zwingen 

und irdiſche Schätze heben könne. So heißt es in alter Ueber— 

lieferung: „Du ſollt an einem Freitag, Früh wenn die Sonne 

aufgeht, zu einer Neſſel gehen und beſieh dir die Neſſel im 
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Namen derer, welcher du hold biſt; beſpreng die Neſſel mit 

Salz und geh bei Sonnenuntergang wieder zu ihr, grabe ſie 

mit der ganzen Wurzel aus, lege ſie in die Gluth und ſprich 

die Worte: Oel und Amel und Inginn, ich beſchwöre euch 

und gebeut euch, wie die Neſſel hier brennt in der heißen 

Aſche: daß ihr alſo machet zerbrinnen in Herzen und Sinnen, 

daß ihr nimmer Ruh mögent gewinnen und haben, bis daß 

ſie drinnen will laſſen brennen in der Minnen.“ Und wie 

die Neſſel auch Schätze finden laſſe, davon erzählt unter Anderm 

eine Kunde, daß in Reichholzheim, an der Straße von Brom— 

berg, im zweiten Hauſe links, einſt in der Nacht ein ſolcher 

Lärm war, daß die Bewohner glaubten, der Schornſtein ſtürze 

herab. Nun zeigte ſich draußen im Hofe ein helles Licht in 

den Brennneſſeln. Aber während ihres Streites, ob ſie den 

Schatz heben ſollten oder nicht, nahm das Licht allmählich 

ab und verſchwand endlich ganz. 

In unſerer Zeit iſt das freilich anders geworden. Wir 

wiſſen, wo wir ſie nur gewahr werden, blos zu ſagen: ein 

häßliches Unkraut! Das iſt allerdings Geſchmackſache. Aber 

wie wir auch ſtehen mögen zur Brennneſſel, es ließe ſich doch 

einwenden: es iſt eine recht intereſſante Pflanze. — Man 

braucht ſich nur einmal Rechenſchaft zu geben, wie es komme, 

daß man ſich daran die Finger verbrennt, denn ein ganz 

wunderbarer Mechanismus iſt's, durch den die Pflanze das 

Fingerverbrennen bewerkſtelligt. 

Nicht die ganze Pflanze nämlich iſt brennend, als ob etwa 

ein feuriges Fluidum von ihr ausginge: es beruht ihre ganze 

Macht vielmehr einzig auf den zarten Härchen, mit denen 

Blatt, Stengel und Blüthenbüſchel bekleidet ſind. Das ſind 
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eben nicht gewöhnliche Haare, wie ſie die meisten anderen 

Pflanzen auch haben, alſo nicht blos Zellenverlängerungen der 

Pflanzenoberhaut: nein, es ſind apart conſtruirte Haare, es 

| find „Brennhaare“. Man muß ſie aber unter dem Mikroſkop 

betrachten, um eine klare Vorſtellung davon zu erhalten. Da 

| erkennt man, daß das ſtechende Haar eine ſehr lange helle 

Zelle iſt, welche obenhin ſich fein zuſpitzt und in ein winziges 

Köpfchen endet, während ſie an ihrem mit dem Brennſaft 

gefüllten Grunde ſackartig ſich erweitert, ſo daß ſie gewiſſer— 

maßen das Ausſehen eines ſehr langhalſigen, an der Spitze 

zugeſchmolzenen Kochfläſchchens hat. Die Spitze ganz be— 

ſeonders iſt ſteif, glasſpröde, dagegen der in das kegelig ge— 

hobene Blattfleiſch der Pflanze eingeſenkte Sackgrund weich 

und elaſtiſch. Nun wird uns Alles klar! Unſer Finger braucht 

auf ſolches Brennhaar nur leiſe zu drücken, ſo preßt daſſelbe 

auf den Giftſack, der Giftſtoff dringt ſomit herauf, die Spitze 

bricht ab, ein unſagbar feines Tröpfchen fließt in die kleine 

Stichwunde ein und verurſacht nun da das fatale Jucken und 

Brennen. — Man hat dieſe Einrichtung wohl, und mit Recht, 

mit dem Giftzahn der Schlange verglichen. Und in der 

That, die Natur hat hier wie da faſt denſelben Mechanismus 

beliebt. An ihrem Oberkiefer hat die Schlange bekanntlich 

ihre zwei langen, dünnen, fein durchbohrten Giftzähne, welche 

oben dem Kiefer nicht feſt eingewachſen ſind, wie ſonſtige 

Zähne, ſondern beweglich ſitzen auf einer Giftdrüſe. Dringt 

nun der Zahn beim Biſſe in das Fleiſch ein, ſo drückt er, 

ganz wie beim Brennhaar, auf dieſe Drüſe, treibt deren Gift 

in die Höhe und durch den Zahnkanal in die Wunde hinein. 

Daß aber das Brennhaar unſerer Neſſel ſich mit einem ſo 
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kleinen ungefährlichen Schmerze begnügt, der gegen die Wir— 

kung des Stiches oſtindiſcher Arten und des Schlangenbiſſes 

gar nicht in Rede kommt, das liegt an dem Gift, welches 

nicht ganz derſelbe furchtbare Stoff iſt, den die tropiſchen 

Verwandten hegen. Außerdem iſt die Menge eine ſo un— 

ausſprechlich geringe, daß nach Berechnung ein Tröpfchen eines 

Brennhaares noch lange nicht das Hunderttauſendſtel eines 

Grammes ausmacht. 

Die Neſſel iſt übrigens auch eine nützliche Pflanze. Un— 

ſere Spinnräder und Webſtühle wiſſen freilich nichts mehr 

von dem Neſſelgeſpinſt, welches vordem aus den feinen und 

doch ſo zähen Baſtfaſern der Neſſelrinde geſponnen und be— 

ſonders vom Kunſtfleiße Belgiens zu geſuchten Geweben ver— 

arbeitet wurde. Natürlich iſt da die hochſtengelige Neſſel ge— 

meint. Aber beſonders in Aſien und auf aſiatiſchen Inſeln 

werden noch heutzutage manche Neſſelarten ſo verwerthet, 

denn ſeine ſtarken Baſtfafern ſind ein Charakter dieſer ganzen 

Pflanzenfamilie. Der Kunſtfleiß der Eingeborenen dort fertigt 

daraus Stricke, Netze und Gewänder. Aus dem Gefaſer wieder 

einer andern grasartigen Art wird auf der malaiſchen Inſel 

das ſogenannte „Grastuch“ gewoben, das in neuerer Zeit 

als Hemden verwendbar, auch nach England verhandelt wird. 

Das Weib des Tahaitiers weiß ferner aus dem Baſt des 

Papiermaulbeerbaumes, Broussonatia papyrifera, der auch zu 

dieſer Familie gehört, ein überaus feines Gewebe herzuſtellen; 

der Leſer hat ſelbſt vielleicht ſchon ein jetzt auch bei uns viel— 

verbreitetes Gewebe von den Faſern der Boehmeria nivea 

geſehen oder ſelbſt benutzt, einer Neſſelpflanze Aſiens, die in 

unſeren Gewächshäuſern viel gezogen wird. Beſonders zu 
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Taſchentüchern habe ich es verwendet geſehen, die eine Zartheit 

ſonder Gleichen hatten und jeder Leſerin hiemit empfohlen 

ſein mögen. 

Wenn dieſer Werth unſerer gemeinen deutſchen Neſſel von 

der heutigen Induſtrie vergeſſen iſt, ſo lebt er indeſſen noch 

in den Berichten und Erzählungen aus der Vergangenheit 

fort. Von dem Neſſelhemde zumal, welches daraus gefertigt 

und von Hoch und Niedrig getragen wurde, redet manche 

Sage; eine ſolche erzählt z. B. von einem hartherzigen Schloß— 

vogt, der nicht zugeben wollte, daß eine hübſche Dirne in 

ſeinem Dienſte den auch unter ihm ſtehenden ſchmucken Gärtner 

heirathe, — es ſei denn, daß ſie aus den Neſſeln, die auf 

ihrer Aeltern Grab ſtanden, zwei Hemden fertige. Es ſollte 

das eine ihr Brauthemd und das andere des Vogtes Sterbe— 

hemd ſein. Als das Mädchen betrübt war, weil ſie dieſe 

Kunſt noch nicht verſtand, trat ein Bergweiblein zu ihr, 

unterwies ſie und half ihr dabei. Nun konnte ſie Hochzeit 

halten. Als ſie in ihrem Neſſelhemde ſo zur Trauung ſchritt, 

da läuteten die Glocken aber auch für den Schloßvogt mit, den 

man zu gleicher Zeit in ſeinem Sterbehemde zu Grabe trug. 

Wenngleich die Menſchen aufgehört haben, ſich mit dem 

Baſtgeſpinſt der Neſſel zu kleiden, ſo bleibt dieſe mit ihrem 

üppigen Blattwerk, ihren dichten Stengeln jedoch immer das 

ſchlichte Kleid, mit dem die Natur noch voll grünen Lebens 

alle dumpfig feuchten Winkel und wüſten Orte bekleidet, wo 

kaum eine andere Pflanze ſich anſiedeln mag. Die widerlichen 

Ausathmungen und ſchädlichen Dünſte dieſer Stellen werden 

von ihnen aufgenommen und wohlthätig zu Blättern und 

Stengeln verarbeitet. Die Neſſel ſelber, welche dort ſprießt 
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und wächst, bildet indeſſen wiederum die Wohnſtätte von 

Weſen, an denen unſer Auge in Bewunderung hängt. 

Prächtige Falter, welche im Sonnenſchein über den Blumen 

unſerer Gärten flattern und gaukeln, die Blaukante und das 

Pfauenauge haben nämlich ihre Geburtsſtätte in dem Neſſel— 

geſtrüpp. Ihre Raupen nagten an deſſen Blättern; ſie puppten 

ſich ein und ſprengten die Puppe, um dann fortan über 

Blumen zu ſchweben. Zur Neſſel kehren ſie erſt wieder zurück, 

wenn es gilt, für das kommende Geſchlecht ihre Eierchen an 

die unſcheinbare Nährpflanze abzulegen, bevor ſie ſterben. 

Ja, man mag ſagen: es iſt nur eine Neſſel! Eine überaus 

intereſſante Pflanze in jeder Beziehung iſt ſie aber doch wohl! 
| 
| 
| 

| 
Am Wege 

| 

an —— 

Baum daß wir das Dorf verlaſſen haben und nun auf 

der Landſtraße wandern, fehlt es uns auch nicht an treuer 

Begleitung. Wiederum iſt's ein beſonderes Blumenvölkchen, 

welches von dem Wegrande der Straße und von den Chauſſee— 

gräben her unſer ſchon wartet und uns nicht verlaſſen will, 

ſo weit die Landſtraße ſich hinzieht. 

Warum wollen wir nicht näher mit ihnen verkehren? 

Wir könnten unter den vielfach geringen Landſtraßengeſchlechtern 

ſogar manche Schönheit kennen lernen, könnten außerdem 

überraſchende Charakterzüge an einigen bewundern. Beſonders 

Freundſchaften werden wir wahrnehmen, indem wo die eine 
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Blume ſich findet, auch beſtimmte andere faſt ſtets zugegen 

ſind, als könnten ſie nicht von einander laſſen. Vor Allem 

drei ſtattliche Blumen gewahren wir in ſolchem Freundſchafts— 

bunde: die wilde Cichorie, die wilde Mohrrübe und die 

Bibernelle. Sie wandern allerorten im deutſchen Vater— 

lande miteinander die Landſtraßen entlang, ſo ungleich ſie ſind 

in ihrer ganzen Erſcheinung. Die Cichorie zumal zählt ganz 

eigenartig zu den Korbblüthlern oder Compoſiten, indem 

mehrere blaue Zungenblümchen einem grünen Hüllkelche ein— 

gefügt ſind. Sie gehört wohl zu den ſchönſten ihres Ge— 

ſchlechts, denn während faſt alle unſere ſonſtigen Korbblüthler 

nur gelbe oder weißſtrahlige ſolche Blüthenkörbe haben, blüht 

die Cichorie köſtlich himmelblau, worin ihr nur etwa die 

familienverwandte Kornblume gleicht, deren Blümchen übrigens 

nicht zungen-, ſondern röhrchen- oder füllhornartig geformt 

ſind. Darum hat die Cichorie trotz ihrer graugrünen Blätter 

und holzigſteifen, ſparrigen Stengel, durch ihre großen blauen 

Blumen von jeher auch die Augen der Menſchen auf ſich 

gezogen. Als Wegwart galt ſie unſeren Vorfahren, ſie wußten 

ſich auch zu erzählen, warum ſie am Wege ſtehe und warte, 

denn ſie iſt eigentlich eine Jungfrau, die in Gram um 

ihren Geliebten in dieſe Blume verwandelt wurde. Und zwar 

hatte ſie ſieben Jahre um ihren in der Schlacht gefallenen 

Geliebten geweint; als man ſie dann bereden wollte, einen 

muthung erwiederte: 

„Eh' als ich laß das Weinen ſtehn, 

Will ich lieber auf die Wegſcheid gehn, 

andern Mann zu nehmen, da geſchah, was ſie auf dieſe Zu— 

| Eine Feldblum' dort zu werden.“ 
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Mit völlig himmelblauen Blumen finden wir die Cichorie 

übrigens nicht immer blühen, oft ſind dieſe weißlich ausgebleicht; 

freilich ſo iſt's auch nicht, wie man vordem meinte, daß ſie 

Morgens dunkelblau blühe, Mittags hellblau und des Abends 

weißlich, wer aber einmal reinweißen Wegwart finde, dem 

ſolle das ganz beſonderes Glück bedeuten. Die Sage ging 

auch, daß alle Wegwarte verzauberte Menſchen ſeien, und 

die vielen blauen ſeien böſe Menſchen geweſen, die wenigen 

weißen hingegen gute. Paracelſus ſchrieb ſogar, daß die Wurzel 

wiederum ſich nach ſieben Jahren in einen Vogel verwandle. 

Die genannten zwei Freunde dieſes Wegwarts blühen zu 

gleicher Zeit, ſind von gleicher Größe und haben, wie dieſe, auch 

eine große holzige Pfahlwurzel, welche die Cultur bei der Cichorie 

und der Mohrrübe bekannterweiſe beſtens zu veredeln wußte. 

Aber Mohrrübe und Bibernelle gehören der ganz andern Familie 

der Doldenblüthler oder Schirmpflanzen an. Beſonders die 

erſtere ſehen wir ſtets von charaktervollem Wuchſe, indem die 

reife Doppeldolde ihres Blüthenſtandes nach dem Verblühen ſich 

wie ein Vogelneſt einkrümmt; und auch ſchon zur Blüthezeit 

finden wir ſie originell charakteriſirt, durch ein kleines Merkmal 

freilich nur, nämlich durch ein mitten in der weißen Blumen— 

dolde befindliches purpurrothes Blumenkrönchen. 

Dieſen drei treueſten und ſchönſten Begleitern der Landſtraße 

geſellen ſich hie und da noch manche andere Genoſſen bei, ſei es 

das haarige Habichtskraut (Hieracium Pilosella), deſſen krie— 

chende Ausläufer weit umherſchweifen, ſeien es Scabioſen, Im— 

mortellen, Gräſer jeglicher Art, und andere zum Theil ſeltenere 

Blumen. Fröhliche Sommerkinder ſind es alle, welche unermüd— 

lich blühen, manche unverzagt, bis der erſte Herbſtfroſt ſie tödtet. 
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Aber die Landſtraße, auf welcher ſie in der Sommer: 

und Herbſtzeit jeden vorüberziehenden Wanderer und im 

Staube rollenden Laſtwagen freundlich grüßen, iſt auch im 

Frühling ſchon von manchem Pflanzenvölkchen belebt. Manche 

von den Feldern hierher verirrte Kräutchen, Ehrenpreiſe, 

Nelkenwurz und Hornkräuter ſchlagen dann auch hier ihre 

zierlichen Blumenaugen ſchon auf. Vor Allem aber macht 

ſich uns bereits im Frühlinge das überwinterte Kraut des 

Wegebreit (Plantago) da bemerkbar, deſſen anfehnliche, 

eirunde, von 5—9 Rippen durchzogene Blätter große ſaft— 

grüne Roſettchen darſtellen, welche dem Erdboden flach anliegen. 

Wir ſuchen ihn ſelten vergeblich an feſtgetretenen Wegen, 

Landſtraßen und auf Triftpfaden. Um dieſer Vorliebe zu den 

zarten kurzraſigen Wegrändern willen hat ihn der Volksmund 

von Alters her eben Wegebreit, Wegerich, Wegetritt 

genannt. Aus ſeiner derben Blattroſette, welche dem Winter 

getrotzt hatte, erhebt ſich aber doch erſt im Sommer die 

einfache, lange, grünliche Blüthenähre auf nacktem ſpannhohem 

Schafte. Unſcheinbar genug iſt ſie; ſelbſt wenn die Staub— 

ſäckchen, je vier in jedem der ſchlichten trockenhäutigen 

Blüthchen, jedes von einem bleibenden fünftheiligen Kelche 

umſchloſſen, heraushängen und den langen Griffel umringen 

— ſelbſt in dieſen Tagen der Blumenliebe iſt von Schönheit, 

wie ſie ſonſt im Blumenreiche uns feſſelt, nicht von fern 

die Rede. 

Dies Alles gilt beſonders von dem großen Wegerich 

(Plantago major); die beiden anderen: der lanzettliche und 

der mittlere Wegerich (Plantago lanceolata und media), 

ſind mehr Kain, Wieſen- und Triftpflanzen, und man kann 
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ſie nur in ſo fern als Wegpflanzen betrachten, weil ſie ſich 

gern in den, die Straßen begleitenden Grasgräben anſiedeln. 

Sie wollen bei unſerer Wanderung über die Landſtraße 

uns aber gar Manches erzählen; zunächſt von der Vorzeit, 

welche dem Wegebreit verſchiedene Kräfte und Wirkungen zu— 

geſchrieben hatte und ihn darum beſonders hoch ehrte. Es 

war ein Kraut, dem man alle nöthige Hülfe in menſchlichen 

Nöthen und Krankheiten beimaß, wie der alte Arzt und 

Botaniker des 16. Jahrhunderts, Hieronymus Tragus, ſchreibt: 

„Unter vielen Kräutern iſt der Wegerich in der Arznei am 

gebräuchlichſten.“ Wenige innerliche Krankheiten gab es, bei 

denen er nicht Wunder thun ſollte. Das grüne Kraut, gekocht 

in der Speiſe genoſſen, heilte die Auszehrung und eröffnete 

die Verſtopfung der Leber und der Nieren. Der ausgedrückte 

Saft der Blätter war hülfreich beim Keuchhuſten und der 

fallenden Sucht und vertrieb auch die Würmer. Drei 

Wegerichwurzeln zu einem Glaſe Wein genoſſen hoben das 

dreitägige Fieber, vier hingegen das viertägige Fieber. Aber 

alle dieſe innerliche Hülfe iſt noch Kinderſpiel gegen die 

Wunder, welche das Kraut bei äußerlicher Anwendung voll— 

bringt. Da offenbart es ſich als ein wahres Allerleidenskraut. 

Mit dem Safte getränkte leinene Tücher um das Haupt ge— 

legt, ſtillen den wüthendſten Kopfſchmerz; die Augen damit 

betupft verlieren die Entzündung und die Ohren erhalten 

das Gehör wieder. Gegen alle Halsleiden iſt der Mund 

damit zu ſpülen. Fiſtel, Krebs, Karfunkel und jegliche äußere 

Wunde und Entzündung können nicht widerſtehen. Das 

grimmigſte Zahnweh vergeht, wenn man Wegerichswurzel 

darauf legt. Selbſt die von Schlangen oder tollen ae 
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beigebrachte Wunde heilt, wenn ſie mit Wegerichſaft gewaſchen 

wird und Blätter dieſer Pflanze darüber gelegt werden. Drei 

Blätter in den Mund genommen iſt gut gegen Bienenſtich. 

Wunde Füße werden geſtärkt, Geſchwülſte werden geheilt, 

beim Podagra lindern ſich die Schmerzen, alle Brandwunden 

werden wieder gut. — Und wie beim Menſchen ſo auch beim 

Thier. Von einem klugen Beobachter der Natur, mit Namen 

Trasmus, berichten die alten Kräuterbücher, er habe bemerkt, 

wenn eine Kröte von einer Spinne geſtochen werde, eile 

ſie zum Wegerich und damit werde ihr geholfen. 

Wie gut es unſere Altvordern hatten! entgegnen wir 

dem geſprächigen Wegebreit. Wir Kinder der Neuzeit wiſſen 

von allen den Geheimniſſen nicht viel mehr zu rühmen. 

Kein Doktor läßt die herbſchmeckenden Blätter mehr kochen 

oder auspreſſen oder giebt die Wurzeln zu verſpeiſen. Nur 

das Volk thut hie und da noch wie die Väter thaten. Ob 

darum der Wegerich nun aber ein völlig nutzloſes Kraut ſei, 

das nur dem lieben Vieh zur Nahrung geſchaffen iſt und an 

dem die Vorzeit ſich gründlich verrechnet hat? Unſere nüchterne 

Zeit hat radikal mit allen Ueberlieferungen gebrochen, beſonders 

in der Heilmittellehre. Sie will Alles auf eigene Erfahrung 

gründen und iſt ſomit die Zeit eines neuen Anfangs der 

Erkenntniß. Unmöglich iſt's daher nicht, daß man in der 

Zukunft aus der weggeworfenen Spreu verrotteter Irrthümer 

dies und jenes Körnchen Wahrheit doch wieder herausfinden 

wird. Gänzlich überblicken wir ja aber auch heutzutage den 

Wegerich nicht. Wenn wir eine Brandwunde, eine entzündete 

Stelle, eine hitzige Wunde haben, ſo iſt's ganz wohlgethan, 

wenn wir gehen und ſuchen die Blätter des Krautes und 
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legen fie auf. Nur leitet denſelben kühlenden Dienſt vielleicht 

auch jedes andere ſaftreiche Blatt. 

Wenn wir aber Jemand meine Blätter ſuchen ſehen, 

flüſtert das Wegebreit uns weiter zu, brauchen wir nicht 

immer zu denken, daß ein ſolcher damit ſich oder Andere 

kuriren will. Ja, das Volk weiß vieler Orten auch, daß es 

ein ganz wohlſchmeckendes und geſundes Kraut iſt, das für ſich 

oder unter den Spinat gemiſcht, ſich gar nicht verachten läßt 

und dem Spinat ähnlichen Geſchmack hat. Nach einem Be— 

richte aus dem vorigen Jahrhundert wurde es in Regens— 

burg zu dieſem Speiſezwecke herkömmlich zu Markte gebracht 

und fand bei den Hausfrauen eifrige Nachfrage. 

Und auch wer von dieſer Verwerthung nichts weiß, aber 

daheim einen Kanarienvogel im Bauer hat, erzählt das Kraut 

ſodann, bückt ſich gern zu mir herab. Das beflügelte Thierchen 

liebt mit Leidenſchaft das feine Geſäme der reifen braunge— 

wordenen Blüthenährchen und zwitſchert der Herrin bei ihrer 

Heimkehr luſtiger entgegen, wenn ſie einen ganzen Büſchel 

ihm entgegenhält. Aber bei dem Picken nun will demſelben 

zugeſchaut ſein, denn vielleicht bei keiner Frucht benimmt ſich 

das Vögelchen ſo artig und geſchickt. Die Früchte, welche an 

der Wegerichähre dicht gereiht ſitzen, beſtehen nämlich aus 

becherförmigen länglichen Kapſeln, von denen zur Zeit der 

völligen Reife ein halbkugeliches Deckelchen abſpringt, worauf 

der Same aus der ſomit geöffneten Kapſel von Wind und 

Wetter ausgeſtreut wird. Der Vogel merkt dieſe Einrichtung 

des in ſeinen Bauer geſteckten Krautes bald. Er zerbeißt 

nicht etwa die Fruchtkapſel, wobei der Same verſchüttet werden 

würde, ſondern er ſtößt mit ſeinem Schnabel den Deckel in 
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äußerſt geſchickter Manier ab und pickt nun die Samen wie, 

aus einem Gläschen heraus. Es iſt ein unterhaltendes Schau— 

ſpiel, an dem wir uns nicht ſatt ſehen können und das auf 

dem netten Bau der Früchte des Wegerichs beruht. 

Durch dieſe winzigen Sämchen habe ich mich denn nun 

auch, fährt das Wegebreit fort, faſt überall hin ausgebreitet. 

Man findet mich, ſoweit die deutſche Zunge klingt; aber auch 

außerhalb Deutſchland und ſelbſt außerhalb Europa bin ich 

den Augen der Botaniker aufgefallen. Ich bin faſt überall 

unter gleicher Breite und gleichem Bodenverhältniß zu treffen. 

Der Menſch hat mich aber, ohne es zu wiſſen und zu wollen, 

ſelbſt in die neue Welt eingeführt. Ja, dem Indianer Nord— 

amerika's bin ich mit meinen breiten Blättern eine für die 

Wohnſtätten und ganzen Diſtrikte der Koloniſten ſo charak— 

teriſtiſche Pflanze geworden, daß er mich ſinnig als „die Fuß— 

tapfen der Weißen“ benennt. Eine ausgeſprochene Anhäng— 

lichkeit an die Menſchen der Cultur habe ich eben, und bin 

ihnen über das ſtille Meer gefolgt, ganz wie die Hausthiere 

und das Hausungeziefer. In den Futterſäcken der Auswanderer, 

in den mitgenommenen Saatvorräthen und anhaftend an allerlei 

andern Kram iſt mein Same in jede neue Heimath mit einge— 

ſchleppt worden, und ich finde in den bald eintretenden Cultur— 

verhältniſſen die erforderlichen Lebensbedingungen. 

Unter all dieſem Geplauder des vielerfahrenen Wegebreit 

iſt uns der ermüdende Weg verkürzt und wir ſagen ihm Dank 

für ſeine Mittheilungen. 
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4. 

Die Straßenflora. 

B — 

Aich in den Straßen der Städte gibt es einen wild⸗ 

wachſenden, eigenen Pflanzenwuchs; ja, es gibt eine ſtädtiſche 

Straßenflora. 

Dieſe kleine pflanzliche Vegetation unſerer Straßen dürfte 

es vielleicht ſogar verdienen, auch einmal um ihrer ſelbſt 

willen freundlich beachtet zu werden. Mindeſtens das auf 

den Straßen im Sonnenſchein ſpielende Kind hat ſeine volle 

Freude daran; es rupft die grünen Hälmchen und deren 

Blüthenrispen, mit denen es Stunden lang ſpielt; von den zarten, 

weißen, gelben, rothen Blümchen, welche zwiſchen manchem 

feinen Blattwerk hervorlugen, macht es für die Puppe allerliebſte 

Sträußchen; es pflückt die großen gelben Löwenzahnblumen, 

welche an den Häuſerreihen entlang üppig blühen, und trompetet 

auf deren hohlen, bittermilchigen Stielen. Dem Kinde iſt die 

Straße erſt recht lieb, wenn ſie nicht blos ödes Steinpflaſter iſt. 

Aber dieſe Straßenflora bietet auch ein gar nicht un— 

bedeutendes naturwiſſenſchaftliches Intereſſe. Die allerlei Gräſer 

und Pflänzchen zwiſchen dem Pflaſter haben manchen bedeu— 

tenden Botaniker ſchon gedankenvoller beſchäftigt, als die 

ſtolzeſten Blumen des Waldes. Ja, ob es nicht ſchon eine 

intereſſante Thatſache iſt, daß es überhaupt Pflanzen gibt, 

welche ſich in unſere Nähe drängen, unſere Straßen und 

Winkel aufſuchen; trotzdem ſie fort und fort von uns ver— 
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ächtlich weggeſtoßen werden, doch nimmer ſich von unſern 

Häuſern und Gaſſen trennen wollen. Und es beſteht unſere 

Straßenflora zumeiſt aus ſolchen Hauspflanzen, welche nie 

oder ſelten im Freien vorkommen, ſich indeſſen gar nicht 

genugſam an unſere ſtädtiſchen und ländlichen Wohnungen 

anſchließen können. Wohl finden wir ſolche etwa auch im 

Garten als Unkraut, ſowie hie und da auf den Feldern und 

Schutthaufen; jedoch weder im Walde noch auf den Wieſen, 

noch in den wildeſten Gebirgsgegenden ſind ſie zu treffen. 

Aber in den Straßen, an deren Goſſen und Ecken, an den 

Häuſermauern und in den Kirchenwinkeln wachſen ſie in 

überraſchender Fülle und Schönheit. Zwiſchen das Pflaſter ge— 

preßt ſprießt die Taubeneſſel mit ihren Wirteln roſenrother, 

helmartiger Blumen, daneben das ſcharlachroth blühende, 

zierliche Gauchheil. Die fein ſilberſternige Miere fehlt 

nirgends, ebenſowenig der Vogelknöterich, deſſen holzige, 

braunrothe Stengel in den Achſeln ihrer meergrünen Blätter 

einzelne röthliche Blümchen tragen. Das ſind einige der 

kleinblumigen Zierden, welche dem Straßengraſe überall ein— 

gemiſcht ſind. Beſonders dicht an den Häuſern kleiner Gaſſen 

ſiedelt ferner gar manches Pflänzchen ſich an, welches auch 

an den Dorfwegen heimiſch iſt, ſei es irgend eine Melde, 

beſonders ein Fuchsſchwanz mit röthlich geäderten, rauten— 

förmigen Blättern, die Häringsmelde mit dem ſo eigenthüm— 

lich ſtarken Geruch. Auch das Gänſeblümchen findet ſich 

ein an den Häuſern zwiſchen ſonnigem Pflaſter; das Wege— 

breit mit ſeiner flachen großen Blattroſette iſt mit den 

Wurzeln dem Geſtein eingeklemmt und treibt ſeine ſchlanken 

grünen Aehren bis über fingerhoch empor. 

1 
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Vor Allem ein allbeherrſchendes Gras der Straße gehört 

zu dieſen Getreuen. Ja, es iſt zumeiſt die einzige Gras— 

art, welche ſolche Anhänglichkeit an uns Menſchen beſitzt, 

überall zwiſchen den Pflaſterſteinen hervorgrünt: das eigent— 

liche Straßengras oder jährige Rispengras (Poa annua), 

während von all den Hunderten deutſcher Gräſer nur hie 

und da einmal noch eine andere Art ſich anſiedelt, etwa die 

Poa trivialis, oder die Mäuſegerſte (Hordeum murinum). 

Jenes eigentliche Straßengras iſt übrigens ein gar niedliches 

Gras. Die meiſten Menſchen kennen es allerdings nur als 

zwiſchen den Steinen eingeklemmte grasblättrige Büſchel, aber 

haben nie auf deren etwa fingerhohen, dünnen, kerzengeraden 

Halm mit ſeiner äußerſt zierlichen Blüthenrispe geachtet, durch 

die es ſich auf den erſten Blick ſchon von anderen Grasarten 

unterſcheidet. Wir können ſolch blühendes Straßengras faſt 

jederzeit in Augenſchein nehmen, denn es blüht eigentlich das 

ganze Jahr ununterbrochen, vom erſten Frühling an, oft 

ſchon Anfang März, bis in den Spätherbſt hinein, Generation 

auf Generation; dieſe blühenden Halmrispen ſind an ihrer 

oberen Hälfte zu einer einſeitswendigen, gleichſam halbirten 

Pyramide zertheilt, und jedes der feinen Stielchen iſt mit 

einer Aehrenblüthe beſetzt. Wenn zur Blüthezeit die gelben 

Staubbeutel heraushangen, ſo iſt's ein wirklich niedliches 

Pflänzchen. 

Wie kommen aber jene Kräuterchen und dieſes Gras 

dazu, mit ſolcher Vorliebe ſich auf unſeren gepflaſterten Straßen 

anzuſiedeln, trotz polizeilicher Vorſchrift der Straßenreinheit, 

und trotzdem die ganze weite Gotteswelt ihnen offen ſteht! 

Darauf läßt ſich antworten: weil ſie es gut mit uns meinen. 

. 
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Sie wollen uns nämlich befreien von den vielen miasmatiſchen 

Stoffen, welche in den Winkeln, den Ecken und in dem zu 

Schmutz verwandelten Straßenſtaube ſich entwickeln. Sie 

ſenken dazu ihre Zaſerwürzelchen tief zwiſchen das Pflaſter— 

geſtein, ſaugen mit denſelben die ſalpetrigen, ammoniakaliſchen 

und ſich zerſetzenden organiſchen Subſtanzen auf, und ver— 

wandeln ſie in lebendige Pflanzenbeſtandtheile. Auf die der 

menſchlichen Geſundheit feindlichen Stoffe ſind ſie eben an— 

gewieſen, bauen ſich daraus auf. Wo dieſe Straßenflora 

ſich einfindet, können wir deshalb mit Gewißheit auch an— 

nehmen, daß faulige oder fäulnißfähige Subſtanzen vorhanden 

ſind, wenngleich vielleicht ſo tief zwiſchen dem Pflaſter, daß 

wir mit aller Desinfektion ſie nicht wegſchaffen könnten; aber 

dieſe Pflanzenwürzelchen finden ſie heraus, ſpüren ſie ſicher 

auf und befreien uns ſegensreich von denſelben. Sie ſind 

ſomit von der Alles ausgleichenden Natur weislich angeſtellte 

Regulatoren, deren Aufgabe die menſchlichen Geſetzgeber nur 

nicht verſtehen, welche meiſt nur wenig naturwiſſenſchaftliche 

Einſicht haben und deshalb ſich kühn und konſequent den 

wohlgemeinteſten Einrichtungen der Natur entgegenſtellen. 

Welche Menge verweſender Subſtanzen eine Pflanze, ſelbſt ein 

Pflänzchen dem Boden aber entziehe, das weiß jeder Landmann 

zu ſagen, der bald keine Ernte mehr haben würde, wenn er 

keinen Dünger auf die Felder bringen wollte, denn der Dünger 

wird von den Pflanzen verzehrt. Wenn das ſchon von all' 

und jeder Pflanze gilt, wie ganz anders noch von den be— 

ſtimmten Pflänzchen der Straßenflora, deren Hauptnahrung 

ja nicht Gyps noch Phosphorſalz, noch ſonſtige theure Dung— 

ſtoffe ſind, ſondern eben vor Allem ſalpetrige und ammo— 
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| niakaliſche Subſtanzen. Weil diefe in allen Straßen vor- 

handenen Stoffe durch jene Gräſer abſorbirt und unſchädlich 

gemacht werden, ſo vegetiren die letzteren ja auch nur an 

denjenigen Stellen üppig, wo ſolche miasmatiſchen Stoffe ſich 

finden. Sie leiſten da am Boden ſomit unſerer Geſundheit 

ähnliche Dienſte als die Bäume, mit denen jede Stadtver⸗ 

waltung heutzutage die Straßen zu bepflanzen ſich bemüht. 

Mag man im Herbſt, wo die Straßenflora abſtirbt und der 

Erde allerdings wieder Zerſetzungsſtoffe zuführen würde, ſie 

immerhin wegſtippen; aber in der grünen Jahreszeit laſſe 

man fie fröhlich ihre Aufgabe erfüllen. — Kleine grüne Wohl- 

thäter der Menſchen ihr, wir wollen euch preiſen wegen eurer 

Dienſte im Intereſſe der menſchlichen Geſundheit und wahr— 

haften Reinigung des Bodens und der Atmoſphäre. Wir 

wollen euch auch bewundern, da ihr trotz der menſchlichen 

Verkennung in eurer Aufgabe euch nicht irre machen laßt, 

unermüdlich immer wieder hervorſprießt, wo die thörichte 

Menſchenhand euch auszurotten thätig war! 

Deutſche Gartenblumen. 

—— 120 — 

E 

Manche der in den Dörfern vorkommenden, ſogenannten 

Haus- und Schuttpflanzen könnten wir auch in allen Dorf— 

gärten, ſelbſt in den Gärten der Städte finden. „Unkraut“ 
| » AR 5 . i g 
heißen wir ſie dann, oder wir unterſcheiden ſie als wild— 
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wachſende, deutſche Pflanzen verächtlich von allen den ſorglich 

auf unſeren Gartenbeeten gehegten und gepflegten Blumen. 

Treten wir in den Garten ein, um aber auch einige unſerer 

beſten Gartenblumen als doch echt deutſche Blumen kennen 

zu lernen! 

Unſere Gartenblumen ſind freilich zum nicht geringen 

Theile ausländiſcher Herkunft, ſind erſt in geſchichtlichen Zeiten 

zu uns gebracht und als ſchöne Fremdlinge gern bei uns 

aufgenommen worden. Von dem Morgenlande oder dem 

Süden könnten uns viele erzählen, die ſeit älteſten Zeiten als 

Zierflor bei uns in Ehren gehalten wurden. Von jenſeit 

des Weltmeeres ſind ſpäter andere zu uns verſetzt, unſere 

Gärten zu zieren, und auch dieſe blühenden Fremdlinge, welche 

wir mit treuer Pflege in unſeren Gärten hegen, ſind zum 

großen Theile wunderbare Schönheiten, welche wir mit Recht 

willkommen hießen. Der internationale Austauſch hat uns 

vorzüglich neuerdings Schaaren ſeltſamer Blumengeſtalten in 

trauteſte Nähe gebracht: die roſige Diklytra, die Hemero— 

kallis und andere, durch die wir mit Vorliebe unſere Garten— 

flor vermehren. 

Aber nicht alle unſere Gartenblumen ſind Weſen aus 

anderen ſchöneren Welten. Nein, auch unſere deutſche Heimath 

kann ſich beſtens rühmen, unſeren Gärten manche Zierde ge— 

liefert zu haben. Thatſächlich ſind eine große Zahl gerade 

unſerer ſchönſten Gartenblumen echt deutſche Heimathskinder. 

Ihre deutſche Herkunft iſt Vielen nur unbekannt, weil man 

dem eigenen Vaterlande ſolche Blumen nicht zutraut und die 

eigene Heimath mit ihrer Blumenherrlichkeit in Wald und 

Flur, auf Bergen und in Thälern gar nicht kennt. 

=. 
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Ein Gang durch den Garten an der Seite eines kundigen 

Begleiters dürfte Manchem überraſchende Aufſchlüſſe geben. Und 

es iſt's werth, zu erfahren, daß nicht blos im fernen Auslande 

ſchöne Blumen daheim ſind, ſondern auch im deutſchen Walde, 

auf deutſcher Wieſe, beſonders auf deutſchen Gebirgen eine große 

Anzahl Blumen urſprünglich wächst, welche von dort in die 

Gärten verſetzt wurden, um als geehrte Zierblumen nun 

ſelbſt in den vornehmſten Gärten zu prangen. Vielleicht daß 

durch die pflegende Hand des Gärtners im Lauf der Zeit 

dieſe oder jene etwas größer und voller geworden iſt; aber 

die meiſten ſind bis in die feinſten Züge hinein noch dieſelben 

Blumen, als welche ſie in freier Natur dem Wanderer be— 

gegnen und von ihm zu einem Wald- oder Bergſtrauße 

gepflückt werden. 

Schon im Frühling begrüßen wir in unſerem Garten echt 

deutſche Blumen, welche auch draußen in deutſchen Wäldern, 

freilich nicht in all' und jedem Walde, ſich vorfinden. Schon 

die erſte blühende Gartenblume, welche wir auch gern im 

Topfe an unſeren Fenſtern ziehen, iſt ja ein gutes deutſches 

Kind: das unter den „deutſchen Frühlingszeichen“ erwähnte 

Schneeglöckchen, deſſen beſcheiden geſenktem Köpfchen wir 

das heimiſche Gepräge auch wohl anſehen möchten. 

Aber auch all das nur wenig ſpäter kommende bunte 

Gefolge des Schneeglöckchen iſt deutſcher Herkunft. Kaum 

daß der März begonnen, ſo prangt auf unſeren Beeten die 

Daphne, auch Seidelbaſt oder Kellerhals genannt, mit 

ſeinen purpur- oder pfirſichrothen dicken Blütenbüſcheln, welche 

ihren ſtarken ſüßen Duft aushauchen, während die Blätter 

dieſes etwas über fußhohen holzigen Sträuchleins erſt ſpäter 
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hervorbrechen. Er iſt aus unſeren Gebirgen in die Gärten 

verpflanzt, und wir können ihn genugſam in allen mittel— 

und ſüddeutſchen Gebirgen, daſelbſt beſonders an trockenen 

Hügeln finden. Unſere Beete ſchmückt um dieſe Zeit oder 

bald nachher vor Allem aber das farbige Geſchlecht des Krokus, 

welcher auf den Alpen, aber auch im nördlichen Schleſien ſo— 

wie in Rheinpreußen auf hügeligen Wieſen urſprünglich wächst. 

Es durchduften dann im Sonnenſchein den Garten auch die 

gelben Narziſſen oder Märzbecher, welche wir im weſtlichen 

Deutſchland, beſonders auf Wieſen der Eifel, des Hundsrück 

und des Hochwaldes als wilde Frühlingsblume reichlich pflücken 

können. Die mehreren Arten der Meerzwiebel (Seilla) mit 

himmelblauen großen Blüthenſternen ſind gleichfalls deutſchen 

Urſprungs, ſtammen aus Süd- und Mitteldeutſchland; eine 

Art derſelben iſt ſelbſt im Harz auf Wieſen und ſteinigten 

Plätzen zu finden. Auch hyazinthenartige Gartenblumen, die 

bekannte Muskat-Hyazinthe, ſowie die blauen Träu— 

belchen kommen in ganz Deutſchland zerſtreut auf Wieſen, 

in Wäldern und an Hügeln vor, freilich als immerhin ſeltene 

deutſche Florakinder. Sogar das ſchöne Geſchlecht der Lilien 

findet ſich in Deutſchland. Iſt doch ſelbſt die rothe Feuer— 

lilie ein deutſches Kind, welches der Gebirgswanderer an 

Felſen und auf Bergwieſen von den Alpen bis zum Harz hie 

und da antrifft und wohl verwundert als heimiſche Pflanze 

begrüßt. Nicht minder gehört der deutſchen Flora der be— 

liebte Türkenbund (Lilium Martagon) an, und zwar 

nicht blos in Gebirgen an ſteinigten, gebüſchigen Abhängen 

wächst er, ſondern auch ziemlich häufig in lichten Laubwäldern 

des Flachlandes. Und wollen wir über die Gattung der 
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echten Lilien hinaus überhaupt nach dem Geſchlecht der Lilia⸗ 

ceen fragen, ſo können wir uns noch gar mancher edlen Blume 

in unſeren Wäldern und Fluren rühmen. Auf feuchten Wieſen 

trifft man zerſtreut von den Alpen durch Weſtfalen hin 

bis hinauf nach Hamburg und Holſtein die der morgenlän— 

diſchen Kaiſerkrone nächſtverwandte Schachblume (Fritillaria 

Meleagris), eine der prächtigſten Frühlingsblumen der Gärten. 

Sehr häufig, ja faſt überall in Deutſchland wächst die wilde 

Tulpe mit großer, leuchtend gelber, ſogar duftiger Blumen⸗ 

krone. Reichlicher iſt aber in deutſchen Laubwäldern des 

Flachlandes ſowie der Gebirge kein Frühlingsblümchen unſerer 

Gärten vorhanden, als das blaue Leberblümchen (Hepatica), 

welches in manchen Gegenden um ihres frühzeitigen Blühens 

willen ſcherzhaft auch das „Vorwitzchen“ genannt wird und 

deſſen zahlloſe blaue Blumen erſcheinen, ehe noch die dreilappigen 

Blätter ſichtbar ſind, welche erſt zum April hervorkommen, 

nachdem die Blumen faſt völlig verblüht ſind. Im Walde 

aber muß man dies Leberblümchen einmal erblickt haben, um 

ſeine Herrlichkeit zu empfinden; ganze Waldſtrecken ſind zu— 

weilen mit den blauen Blümchen überſäet, welche zwiſchen 

welkem Laube und dunkelgrünen Moosraſen ſich auf ſchlanken 

Stielchen wiegen, während alles Leben um ſie her noch ſchläft. 

Als echt deutſche Naturkinder lernen wir ſie da begreifen, 

welche unſerm Walde im erſten Frühling eine blumige Weihe 

ſind, das nachfolgende Geſchlecht der einläutenden Schnee— 

glöckchen. 

Wenn dieſe Frühlingskinder in unſerm Garten blühen, 

hebt auch das Veilchen zwiſchen ſeinen ſchon grünen Blättern 

das dunkelblaue Haupt ſchüchtern empor, ſich ſchon durch den 
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Duft dem Vorüberwandelnden verrathend; ja, das traute 

Veilchen, welchem wir gern eine Stätte im Garten laſſen, 

obgleich die Kinderſchaar es auch draußen im Freien unter 

dem Gebüſch und im Graſe zu finden weiß. 

Deutſche Blumenpracht entzückt uns vor Allem, wenn im 

Mai auf den Beeten der ſchönſte Flor zu blühender Entfaltung 

kommt. Es ſind doch faſt nur deutſche Pflanzen, was dann 

in unſeren Gärten prangt und duftet. Die Maiblume, 

welche im Schatten der Gartenſträuche duftet, hat Jedermann 

ſchon in dem Walde gepflückt; manchen Laubwald, beſonders 

wenn er mit Eichen und Haſelgeſträuch beſtanden iſt, finden 

wir ja völlig überblüht von dieſen edlen Waldkindern. Da 

treffen wir hie und da auch den würzig duftenden Diptam, 

welcher zwar zu den ſeltenern Pflanzen unſerer Wälder ge— 

hört, aber doch überall in Deutſchland und zwar an manchen 

Stellen ſich ganz maſſenhaft findet. In unſeren größern 

Buchenwäldern iſt als oft ausſchließliche Bodenbekleidung der 

Waldmeiſter zu treffen, mit dem wir gern die ſchattigen 

Stellen unſerer Gärten bepflanzen. Das bunte Völkchen der 

Primeln ſtammt gleichfalls aus dem deutſchen Walde; ſie 

ſind Abkömmlinge einer großblumigen Schlüſſelblume, welche 

beſonders in moorerdigen Waldungen ſtellenweiſe maſſenhaft 

vorkommt, nur durch gärtneriſche Cultur ſind ſie in bunte 

Farben gekleidet worden. Ebenſo iſt deren Schweſter, die 

Aurikel, in Deutſchland heimiſch und wie auf den Alpen, 

ſo auch auf deutſchem Gebirge, im Schwarzwalde, auf der 

bayeriſchen Hochebene anzutreffen. Das Vergißmeinnicht, 

welches jeden Garten verziert, iſt gleichfalls aus deutſchen 

Wäldern dahin verpflanzt; das gilt zwar nicht von dem groß— 
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und dunkelblumigen Vergißmeinnicht mit den großen Herz 

blättern, welches gar kein eigentliches Vergißmeinnicht iſt, 

ſondern das Gedenkemein (Omphalodes verna) und nur 

in ſchattigen Bergwäldern der Alpen vorkommt; aber unſere 

Gärten verziert auch ein ſolches mit etwas kleineren und 

helleren Blümchen, welche den Boden mancher Laubwälder 

ſo maſſenhaft himmelblau überblühen, daß im Waldgrund 

wir auf Schritt und Tritt über dieſe Blümchen ſchreiten. 

Andere Zierblumen, welche im Mai unſere Beete ſchmücken, 

fehlen allerdings in dem deutſchen, beſonders dem norddeutſchen 

Flachlande, ſind jedoch auf unſeren Gebirgen genugſam zu 

Hauſe. Das gilt etwa von der Akelei oder geſpornten 

Glockenblume, welche in allen mittel- und ſüddeutſchen Ge— 

birgen zwiſchen lichtem Geſträuch an ſonnigen Abhängen vor— 

kommt. Ebenſo treffen wir da das Chriſtophskraut; ſelbſt 

die Pfingſtroſe, die prächtige Päonie, wächst auf den 

Bergen Süddeutſchlands, beſonders in Oberbayern, wenngleich 

ſie im wilden Zuſtande nicht gefüllte Blumen trägt, welche 

— 

erſt die Cultur in unſeren Gärten ihr gegeben hat. Auch die 

mannigfachen Arten des Steinbrech, die Porzellan- oder 

Jehovahblümchen und andere ſtammen aus den ſüddeutſchen 

Alpen, wo ſie in den Ritzen des Felsgeſteins wachſen. Der 

Goldlack, als duftige Gelbveigerl von altersher eine werth— 

gehaltene Topf- und Gartenblume des deutſchen Volkes und 

von unſeren Dichtern beſungen, wächst an Felſen, Gemäuer 

und Ruinen beſonders des Rheinlandes; die in keinem Garten 

fehlende Levkoye blüht zwiſchen Geröll und an Felſen des 

ſüdlichen Tyrol. Vor Allem aber der hochſtaudige blaue 

Eiſenhut, ſo fremdartig er ausſchaut, iſt völlig in unſeren 

e 
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Gebirgen zu Haufe; in den Alpen iſt er befonders in den 

Regionen der Sennhütten reichlichſt anzutreffen, ganz beſonders 

in nächſter Nähe der Almhütten ſelber, welche er als ſchöne 

Bergblume oft dicht umblüht; aber auch in Mitteldeutſchland 

in jedem Gebirge, ſowohl im Harz als auch in Thüringen 

begegnet er uns hie und da. Freilich überall da iſt er eine 

immerhin ſeltene Blume, zumal dieſer giftigen, aber als 

Heilmittel vortrefflichen Pflanze ſehr nachgeſtellt wird; denn 

nur aus der wildwachſenden Pflanze wird das bekannte Akonit 

gezogen, da ſie auf unſerem Culturlande ihre ſtarke Kraft 

theilweiſe verliert. In ſeiner Nähe ſchmückt auch der purpurne 

Fingerhut die Abhänge aller deutſchen Gebirge, zwiſchen 

Geröll und Felſen ſprießen deſſen prächtige Blumen in die 

Höhe, dem Berge ein phantaſtiſcher Schmuck. Trauen wir 

es ferner den hohen, feinblumigen, gelblichen Blütenſchweifen 

der Wieſenraute zu, daß ſie in unſeren Wäldern, ſowie in 

wieſigen Niederungen in unveränderter Schönheit eine wild— 

wachſende, wenn auch ziemlich ſeltene Pflanze iſt? Oder 

möchten wir von den mehreren unſerer Anemonen es glauben, 

daß auch ſie in unſeren Wäldern vorkommen; von dem Adonis— 

röschen ſowie dem Venusſpiegel, daß ſie in Getreidefeldern 

ſogar als Unkraut eingemiſcht zu finden ſind? Die hohe 

ranunkelähnliche, gelbe Trollblume ferner iſt in ganz 

Deutſchland, beſonders in Norddeutſchland auf naſſen Wieſen 

heimiſch, wenngleich ſie immerhin eine ſo ſeltene Pflanze iſt, 

daß der Botaniker aufjubelt, ſo oft er ſie einmal antrifft. 

Die Spiräe, wenigſtens die in den Gärten häufigſte Art, 

ſteht in Menge an allen Flußufern; ſie iſt dem Volke als 

Bocksbart bekannt und wird doch im Freien von Manchem 
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kaum angeſehen, der fie in ſeinem Garten werth hält, obgleich 

ſie durch die Cultur durchaus keine Veränderung erfahren hat. 

Die Siegwurz oder der Altermannsharniſch (Gladiolus) 

iſt allerdings durch die Cultur erſt zu einer Zierpflanze faſt 

erſten Ranges geworden, aber findet ſich mit den hohen, 

einſeitswendigen, hochrothen Blumenähren als an und für ſich 

prächtige Blume auf feuchten Wieſen und in Wäldern von 

den Alpen bis nach Berlin hinauf. Auch gibt es eine kleine 

Zahl der den Vereins- oder Korbblüthlern angehörigen Blumen, 

welche aus der freien deutſchen Natur in unſere Gärten ver— 

pflanzt ſind. Das Gänſeblümchen oder Maßliebchen 

beginnt im Anfang des Jahres den Reigen, indem es in 

ſeiner purpurrothen Culturform als Tauſendſchönchen 

unſere Beete ſchmückt. Die Goldruthe unſerer Wälder, die 

große Schafgarbe oder Dorant unſerer feuchten Wieſen 

fehlen in kaum einem Gärtchen, und auch einige kleinblumige 

Aſtern unſerer Wieſen und Flußufer haben Aufnahme ge— 

funden. Gewiß, es iſt ſchon eine leidliche Anzahl echt deutſcher 

Florakinder, welche auf unſeren Beeten ſorglich gehegt und 

gepflegt werden und an Schönheit und Adel uns nicht ge— 

ringer dünken, als die mit ihnen beiſammenſtehenden Hyazinthen, 

Tulpen und Lilien des Morgenlandes. Und doch nur eine 

geringe Ausleſe der in faſt jedem Garten beliebten deutſchen 

Zierblumen iſt in dem Vorliegenden gegeben. 

Erſt wenn der Spätſommer beginnt, treten die deutſchen 

Blumen zurück. Aber auch die Blumengaben des Orients 

find dann für uns zu Ende. Es beginnt in den Sommer— 

und Herbſtblumen die Pracht Amerikas ſich in den Georginen 

und Aſtern, den Zinnien und Sammetblumen zu entfalten 
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und unſern Garten wunderbar noch einmal zu ſchmücken, bis 

das bunte Laub von den Bäumen fällt und der Garten uns 

nicht mehr die Stätte frohen, behaglichen Aufenthaltes iſt. 

Aber der Garten dünkt trotz all' dieſer ſpäten farbeglühenden 

Blumenpracht des Spätſommers uns doch ſchöner in den 

Tagen des Frühlings, wo die Blumen zarter und keuſcher 

uns anmuthen und einen köſtlichen Duft aushauchen, den faſt 

keine der transoceaniſchen Sommerblumen hat. Wir wollen 

uns im Frühling daher mit Stolz ſagen: das ſind zum 

größten Theil deutſche Blumen, aus den Wäldern und Auen 

in unſere Gärten verſetzt! 

r 
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Mauch Blume unſerer Gärten, ſelbſt manche in freier 

Natur wildwachſende offenbart aber ihre liebliche Schönheit 

erſt, wenn der Tag vorüber iſt und der Abend ſinkt. Freuen 

wir uns auch ſolcher, wenn wir einmal einen ſchönen Sommer— 

abend unter den Blumen im Garten verbringen! 

Erwacht doch mit dem Abend erſt manches volle Leben 

in freier Natur. Sie iſt ja eine Bühne, auf welcher die Action 

nicht einen Augenblick zu Ende geht, nur die Acteurs ſammt 

den Decorationen wechſeln immerfort. Die Abend- und Nacht— 

ſcenen aber ſind die unintereſſanteſten nicht. An die Stelle 

der Lebeweſen, welche im Sonnenſcheine luſtig ſich tummelten, 
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treten mit hereinbrechender Dämmerung wieder andere, welche 

nun und zwar zum Theil bis in die Nacht hinein in gleicher 

Weiſe ihr Gelage halten, lieben und fröhlich ſind und ihr 

nur phantaſtiſcheres Weſen treiben. Dem Geſange der Vögel, 

dem Schwirren, Summen und Ziſchen der Taginſecten folgt 

das unheimliche Rufen der Eulen, das träge Geflatter oder 

pfeilartige Huſchen der Abend- und Nachtfalter, und mit 

phosphoreſcirendem Scheine erwachen die Glühwürmer im 

bethauten Graſe. 

Auch das Blühen und Duften der Pflanzenwelt ruht 

und raſtet weder bei Nacht noch bei Tage, und die Nacht— 

blumen blühen und duften nicht weniger köſtlich, ja oft noch 

köſtlicher, als die zahlreichern und fröhlichern Kinder des Lichtes. 

Faſt alle einheimiſchen deutſchen Blumen ſchlafen völlig ein, 

wenn es Abend wird: ſie falten dann träumeriſch ihre Blumen— 

kronen ein, legen zum Theil auch die Blätter müde zurück. 

Andere wieder wachen Tag und Nacht in ununterbrochener 

Weiſe, wie die Taubneſſel, Glockenblumen, Bohnen und Wicken, 

und bei ihnen iſt von Schlafen und Wachen überhaupt nicht 

zu reden: ſie ſind Immerwache. 

Diejenigen Pflanzen, welche wirklich am Tage ruhen und 

regelmäßig erſt in der Nacht ſich aufblühend erſchließen, ſomit 

eigentliche Nachtblüthler ſind, ſie ſtammen faſt alle aus 

fernen fremden Ländern. Zumeiſt aus Amerika ſind ſie zu 

uns gekommen. Nicht in die fremdländiſchen Gärtnereien 

und Warmhäuſer indeß brauchen wir Abends zu gehen; wenn 

dort auch die ſchönſte aller amerikaniſchen Nachtblüthlerinnen, 

die hehre Königin der Nacht vor Allem zu ſuchen iſt. 

Amerika hat mit ſeiner Pflanzenflor bekanntlich nicht nur 
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unſere Gewächshäuſer gefüllt mit Prachtblumen aller Art; 

auch in unſeren Gärten erblühen und duften manche ameri— 

kaniſche Schönen, wenn mit dem hereinbrechenden Abend die 

übrige Blumenflor müde ihre Blüthen ſchließt. Das gilt 

etwa von dem mannigfachen Geſchlecht der Ipomeen, dieſen in 

allen Farbentönen von Roth, Blau, Gelb und Weiß ſpielenden 

Winden, welche in rapidem Wachsthum an den Stangen unterer 

Lauben und Veranden emporklettern und dieſe mit großen 

Herzblättern überreich phantaſtiſch bedecken. Faſt den ganzen 

Tag über ſind ſie jedoch blüthenlos; will es aber Abend werden, 

ſo brechen überall zauberiſch ſchöne, große Trichterblüthen auf, 

und die ganze Veranda iſt von zahlloſen, unausſprechlich ſchönen 

Farbenblumen wie mit zarten Lampions behängt. Sie blühen 

die Nacht hindurch immer zahlreicher, immer voller auf, und 

wenn wir Morgens in den Garten kommen, ſo prangen ſie 

noch in ungeminderter Friſche und Schönheit; erſt vor der 

ſteigenden Sonne welken ſie eine nach der andern dahin, bis 

um die Mittagsſtunde alle verblüht, eingeſchrumpft und nahezu 

verſchwunden ſind. 

Andere amerikaniſche Gewächſe, die gleichfalls am Tage 

ſchmucklos daſtehen und erſt, wenn es Abend wird, ihre 

wunderbare Blüthenſchönheit entfalten, ſind die jetzt in keinem 

Garten fehlenden Jalappen, deren gelbe, magentarothe oder 

weiße große Füllhornblumen in dichtem Gedränge das dunkle 

Laub durchglänzen. Jeden Vormittag ſterben ſie hin und 

jeden Abend werden ſie wochenlang durch immer neue Fülle 

erſetzt. So auch die ſchilfblättrigen Tradescantien aus 

dem nordamerikaniſchen Virginien, mit ihren azurblauen oder 

purpurvioletten zarten Blumenkrönchen. 

9 Oo na 
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Aber auch unfere Landſtraßen und Schutthaufen ſind von 

Amerika her mit Unkräutern mancherlei Art beſäet, von denen 

manches bei uns ſo luſtig vegetirt, daß es guten deutſchen 

Unkräutern den Platz ſtreitig zu machen beginnt. Eine der 

köſtlichen Nachtblüthlerinnen prangt heutzutage überall in 

Deutſchland auf Schutt und Geröll, an Hecken und Weg— 

rändern. Es iſt die hohe ſchlanke Nachtkerze, deren ſaft— 

grüne, beblätterte Stengel mit einer Reihe großer ſchwefel— 

gelber zartduftiger Blumen gekrönt ſind. Wer ſie am Tage 

ſieht, wo nur ſelten eine Blume daran blüht, ſchmäht wohl 

die aus Virginien ſtammende Unkrautpflanze, gegen deren 

äußern ſchlichten Bau allerdings unſere Neſſeln, Melden, 

Kletten und Diſteln viel anſehnlichere, maleriſchere Gewächſe 

ſind. Aber man muß ſie bei ihrem abendlichen Aufblühen 

belauſchen, um ſie zu würdigen. Im Juli und Auguſt kommt 

ſie zur Blüthe. Etwa bis um 6 Uhr iſt ſie dann noch 

blüthenleer; aber etwa um 7 oder 8 Uhr ſind ihre Säfte 

von der Tageswärme geſättigt, drängen nach oben, und unter 

ihrem Impulſe beginnen ſich die für dieſen Abend beſtimmten 

Blüthen zu erſchließen. Aber jede einzelne Blüthe bricht nicht, 

wie andere Blumen thun, allmälig auf; nein, im Augenblick 

ſpringt wie auf Zauberwort der Kelch auf, und nun dehnt 

in raſcher Folge ſich die umſchloſſen gehaltene große Schwefel— 

blume weiter und weiter, und nach nicht einer Minute iſt ſie 

unter unſeren Augen radartig völlig zurückgeſchlagen. In 

überſchwänglichem Drängen biegt ſie ihre Blumenblätter faſt 

unnatürlich noch weiter zurück, als könnte ſie der lauen Abend— 

luft nicht genug ihr Innerſtes entgegenbreiten. Und eine 

Entfaltung unter lieblichem Dufte faſt wie Weinblüthe iſt es, 
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den fie vom Augenblick des Aufſchluſſes an wie erathmend 

aushaucht. Wie auf einen Candelaber geſteckte Blüthenkerzen 

leuchtet die Nachtkerze über den Abend hinaus in die Nacht 

hinein mit ihrem intenſiv glänzenden Gelb. Ja bei einer 

Art (Oenothera macrocarpa) iſt von Forſchern, die über 

das ſogenannte Leuchten der Pflanzen eingehende Beobachtungen 

angeſtellt haben, z. B. von dem engliſchen Forſcher Dr. Edwin 

Lankeſter, ſelbſt ein blitzartiges Wetterleuchten wahrgenommen 

worden; wie von einem leuchtenden Diadem hat man die 

Blumenkrone umſtrahlt geſehen, ſo daß der Name dieſer 

Nachtkerze mehr als nur eine poetiſche Bedeutung hätte. 

Aber auch der Duft, der die. Nacht hindurch kaum nachläßt, 

verriethe uns im Dunkel die Stelle der Nachtkerze. Bei 

kräftigen Exemplaren können wir wochenlang jeden Abend uns 

des wahrhaft zauberhaften Aufblühens erfreuen. Die Nacht— 

kerze pflegt daher auch in unſerm Garten nicht zu fehlen und 

iſt in der That vom Untraut zur Zierpflanze erhoben. 

Mehrere beſondere Arten werden in unſeren Blumengärten 

ſeit längerer Zeit ſchon gepflegt und prangen ſelbſt in Töpfen, 

vor Allem die ſchöne Oenothera muricata. Ja, dem poetiſchen 

Florakinde hat der praktiſche Menſch auch eine culinariſche 

Nützlichkeitsſeite abzuſehen gewußt; wegen der zu Salat recht 

gut verwendbaren dicken Wurzel hat man die Nachtkerze 

nämlich hie und da in Gemüſegärten gepflegt und iſt ſie unter 

dem Namen Rapontica in dieſer Beziehung vielfach bekannt. 

Wer ſie in ſeinem Garten hat, wird aber um ihrer Blüthe 

willen manchen Abend harrend vor ihr ſtehen; läßt das Auf— 

blühen einmal zu lange warten, fo kann man es auch ſelbſt her- 

vorrufen. Man braucht den Kelch, deſſen geſchloſſene Zipfel die 
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Blumenkrone an der Entfaltung noch hindern, nur an der Spitze 

ein wenig zu löſen, und alsbald fahren dann unter dem Drängen 

der Blume die Zipfel zurück und die Blume dehnt und ſtreckt ſich 

ganz ebenſo köſtlich, als hätte die Hand der Natur ihre Bande gelöst. 

Wo möchte aber in einem deutſchen Garten, und wenn 

er hinter dem ärmſten Dörflerhauſe läge, die nachtblühende 

Schweſter fehlen, deren unſere Vorfahren ſchon ſich gefreut 

und die in manchem alten ſinnigen Liede wunderherrlich be— 

ſungen iſt? Wir meinen die veilchenblaue Nachtviole, 

welche ihre Heimath urſprünglich in Süd- und Mitteleuropa 

bis in das ruſſiſche Aſien hat und dort zwiſchen Hecken, unter 

Gebüſch und in offenen Wäldern vorkommt. Es iſt wahr, 

ihre Schönheit wird überboten von mancher fremdländiſchen 

Blüthenpflanze; aber die Vorliebe der vergangenen Geſchlechter 

und Dichter ſowohl als ihre eigene Köſtlichkeit ſollte ſie uns 

immerfort lieben und hegen laſſen. Sie blüht bei Tag und 

bei Nacht und iſt ſomit allerdings keine eigentliche Nacht— 

blüthlerin; aber wenn der Duft der Pflanzen, wie die Dichter 

meinen, deren Seele iſt, ſo wird dieſe bei der Nachtviole doch 

erſt wahrhaft wach, wenn es Abend wird oder die Nacht 

kommt. Dann ſtrömt ſie, die am Tage nur geringen Geruch 

hat, ihren Duft, ihre Seele in die laue Dunkelheit aus, 

lieblich wie von Veilchen und Reſeda. Sie iſt eben die 

deutſche Königin der Nacht. Aber der köſtliche Duft der 

einfach ſchönen Blume hat ihr auch in anderen Ländern die 

Herzen zugewandt. Wie deutſcher Tiefſinn ihr nächtliches 

Blühen nicht ſinniger deuten könnte, heißt es in Peiper's 

„Stimmen des Orient“ unter den „Winken aus der Sprache 

derer, die nicht reden“, in herrlicher Myſtik von ihr: 
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Daß ich am Tag meinen Aether verhehle, 

Und die Nacht zur Entſchleierung wähle, 

Das geſchieht, weil die Nacht es iſt, 

Wo die Liebe ihre geheimen Zuſammenkünfte feiert 

Und alles Erſehnte ſich entſchleiert; 

Fern iſt der beobachtende Feind, 

Während der Freund uns erſcheint, 

Und wenn er ſpricht: bedarf einer meine Spenden? 

Da habe ich die Gewohnheit, meine Seufzer 

Als Boten zu ihm zu ſenden. 0 

Und meine Demuth muß ſich bei ſeiner 

Erhabenheit für mich verwenden. 

Es hat dieſes nächtliche Blühen und Duften einen Aus— 

druck ſüßer Melancholie. Das haben ſelbſt die nüchternen 

Botaniker empfunden, welche einigen ſolcher nur Abends duften— 

den Blumen den Beinamen tristis (Hesperis tristis, Gladiolus 

tristis, Pelargonium triste) gegeben und fie ſomit als die 

Traurigen oder Schwermüthigen bezeichnet haben. Indeſſen 

ſympathiſiren darin im Grunde ſehr viele Blumen, nur mehr 

oder minder, wenn auch an Intenſität des Nachtduftes keine 

den Nachtviolen gleichkommt. Umziehen doch die Jasminlaube 

ſowie die Fliederhecke in den Abendſtunden betäubendere Duft— 

ſtröme; athmet doch das Blumenbeet der Lilien und Roſen dann 

viel ſtärkeren Geruch uns entgegen als am Morgen und am Tage. 

Und wenn in lauer, ſpäter Dämmerſtunde von allen Beeten, 

aus allen Geſträuchen her es uns anweht, wird uns zu 

Muthe, als ob die Blumengeiſter nun erſt erwachten und zu vollem 

Leben gelangten, die ſchönen Elfen, welche nach alter Sage im 

Mondſchein tanzen und ſpielen, aber nach des Dichters Wort auch 

zur Rache die ſchlafergoſſene Jungfrau an ihrem Lager aufſuchen, 

ſie betäuben und tödten, die ihr blühendes Leben gebrochen. 
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| Mit der Morgenfrühe iſt Alles vorüber, die berauſchende 

| Wirklichkeit und unſere eigene gehobene poetische Stimmung. 

Die Sonne geht ſo verſtändig auf, kühle Thautropfen hangen 

| an Blatt und Blüthen und die Abendblumen ſind faſt alle welk. 

| Es war eben ein Sommernachtstraum, den wir in friſcher 

Morgenluft kaum noch begreifen. 
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Blicke aus der Höhe, 

— . · 

Haſt du den Blick vom Einzelnen über das Ganze 

erhoben, 

Don der beſchränkenden Näh' weit in die Ferne 

hinaus: 

Liebend kehrſt du zurück und weißt nun verſtändig 

zu loben, 

Was in der Heimath dir blüht, nahe dem eigenen 

Haus! 

P. K. 
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Als scientia amabilis, die „liebenswürdige Wiſſenſchaft“, wird die Bo- 

tanik geprieſen zum Unterſchiede von allen ihren Schweſterwiſſenſchaften. Dennoch 

ſcheint ſie auch einige recht unliebenswürdige Aufgaben zu haben, inſofern ihre 

Jünger die Blumen anatomiſch unterſuchen, die Sahl der Staubgefäße und 

anderer Blüthentheile pedantiſch einregiſtriren, unter dem Mikroſkop das Sell— 

gewebe beurtheilen, deſſen Inhalt chemiſch prüfen. Sogar die Methode der 

Statiſtik wird auf die holden Florenkinder angewendet, und viele der begeiſterteſten 

Botaniker haben keine wichtigere Bemühung auf ihren Wanderungen durch die 

blühende Natur, als tabellarifches Journal über die aufgefundenen Blumen zu _ 

führen; nur die Phytojtatif haben ſie als Hweck dabei im Auge. Solches Thun 

möchte freilich unliebenswürdig genug erſcheinen! Ja, wenn wir es im einzelnen 

Falle beobachten; aber all dieſe Thätigkeit erſt liefert ein immer klareres geiſtiges 

Bild der Blumenwelt und des Blumenlebens, welchem ſchließlich wohl Niemand 

ſeine freudige Theilnahme verſagen wird. — So begreifen wir auch die von 

einem Bildhauer auf den Steinblock geführten Schläge anfangs nicht, nur er 

ſelbſt freut ſich dabei im Geiſt ſchon des werdenden Gebildes; allmälig erſt 

lernen auch wir ſein Wirken verſtehen und ehren, wenn wir die Ideen des Meiſters 

zu ahnen beginnen, oder gar in Vollendung ſein Werk vor uns ſteht. Die Natur 

iſt allerdings an ſich ſchon ein Vollkommenes, aber es hat die Wiſſenſchaft nach— 

zuweiſen ihre idealen Züge und das ſchöne Gefüge des Ganzen. Die deutſche 

Blumenwelt erſcheint inſonderheit durch die Bemühung der Statiſtik erſt in ihrem 

vollen, herrlichen Werthe. 
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— m 

Jas 3 ſollen Blumen wohl mit Zahlen zu thun haben; 

5578 * dieſe lieblichſte Erdenpoeſie? Sind Zahlen 

ah das Wahrzeichen gemüthloſeſter Thätigkeit! Zu 

einem Strauß ſchon zählen wir die Blumen nicht zuſammen, 

und auf blühender Waldſtelle freuen wir uns gerade ihrer 

unzählbaren Menge. | 

Man verurtheile die armen Zahlen aber nicht ungehört! 

Sie wollen uns Blicke gleichſam aus der Höhe geben, 

uns die Anordnung des Pflanzenkleides der Erde auch einmal 

im Zuſammenhange überſchauen laſſen. 

Wer möchte ſich nicht gern ſchon ſagen, wie reich wohl 

unſer deutſches Vaterland an Blumen ſei. Verſtehen wir 

dieſen Wunſch aber richtig! Es kömmt uns nicht auf die 

Zahl der Blumen überhaupt an, d. h. der Individuen. Wer 

wollte dieſe auch zählen, oder blos annähernd ſchätzen. Wie 

viel Gänſeblümchen allein gibt es in Deutſchland; Tauſende 

ſchmücken jede Trift und Wieſe! Dennoch iſt unſer Vater— 

land thatſächlich ſehr arm an Gänſeblümchen, denn es ent— 

hält nur eine einzige Art ihrer Gattung. Die Zahl der 

Individuen macht eben den Blumenreichthum einer Gegend 

nicht aus, ſondern die Zahl der verſchiedenen Blumen. 

8 
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Und je verſchiedener ſie in einem beſtimmten Bezirk ſind, 

deſto intereſſanter auch iſt ſolche Flora. Nun, und zwar 

gilt es in aufſteigender Linie zu unterſcheiden: Arten, 

Gattungen und Familien. — Beachten wir einmal die 

blauen Glockenblumen unſerer Wieſen und Wälder und ver— 

gleichen einige derſelben mit prüfendem Blicke. Wir werden 

bald manche von recht verſchiedenem Ausſehen finden, werden 

ſchließlich eine leidliche Anzahl ganz beſonderer Arten beſtens 

zu unterſcheiden vermögen; ja, es gibt in Deutſchland ſogar 

29 Arten, welche eben zur gemeinſamen Gattung Glocken— 

blume gehören. Wollten wir nun aber in einer Flora blos 

Gattungen zählen und deren Arten nicht berechnen, alſo etwa 

nur von Glockenblumen, Veilchen, Primeln u. ſ. w. reden: wir 

würden über die wahre Fülle unſerer deutſchen Flora doch 

uns kein Urtheil bilden können, denn jede der 636 Gattungen 

Deutſchlands kann reich, aber auch ſehr arm an Arten ſein. — 

Wiederum einander verwandte Gattungen, nämlich ſolche mit 

noch einigermaßen ähnlichen Blumengeſichtern, machen in der 

Pflanzenwelt eine Familie aus. Gemeinſame Familienzüge 

nehmen wir z. B. bei den Bohnen, Erbſen, Wicken, Lupinen, 

Akazien u. ſ. w. wahr, welche ſämmtlich verſchiedenen Gattungen 

zugehörig, wegen ihrer typiſchen Aehnlichkeit doch zuſammen 

eine einzige Familie, diejenige der Schmetterlingsblüthler oder 

Leguminoſen bilden. So reich nun verhältnißmäßig Deutſch— 

land an Familien iſt, denn es enthält deren 116: es würde 

aus dieſer Zahl ſich doch ebenſo wenig als aus derjenigen 

der Gattungen ein Urtheil über ſeinen vollen Blumenſchatz 

gewinnen laſſen. Es gibt ja Familien mit nur einer Gat⸗ 

tung, welche oft auch wieder nur eine einzige Art enthält, 
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3. B. die Familie der Tannenwedel, oder der Gagel; wiederum 

haben andere Familien zahlreiche Gattungen, jede dieſer Gat— 

tungen zahlreiche Arten, z. B. die Familie der Korbblüthler, 

der Gräſer, der Rietgräſer. Daher kommt es ganz vornehmlich 

auf die Zahl der Arten an, wenn wir nach dem Beſtand 

einer Flora fragen. 

Freudig überraſchen dürften aber die Zahlen, welche dieſen 

Reichthum der deutſchen Blumenwelt zu klarem Ausdruck 

bringen; ja, ſie müſſen uns mit ſtolzer Hochachtung erfüllen 

vor dem deutſchen Boden. Und zwar ſoweit die deutſche 

Zunge klingt, alſo von Nord- und Oſtſee bis zur Adria, 

giebt es 3700 Arten einheimiſcher oder doch völlig eingebürgerter 

Blüthenpflanzen. Bei dieſer Zahl ſind allerdings die Pflanzen 

der Schweiz und Deutſch-Oeſterreichs einbegriffen; dem Hoch— 

gebirge eigenthümliche Alpenblumen, welche dies jetzt politiſch 

außerdeutſche Gebiet hat, ſind aber allein ſchon viele hundert. — 

Wir wollen in Reichstreue aber auch nach dem Blumenſchatz 

des „deutſchen Reiches“ fragen, gemäß ſeiner jetzigen politiſchen 

Umgrenzung, einſchließlich die neuen deutſchen Reichslande 

Elſaß und Lothringen. Nun, nach gewiſſenhafter Zählung 

kann das deutſche Reich ſich doch 2249 verſchiedener Blüthen— 

pflanzen rühmen. Welch' gutes Theil immerhin noch gegen— 

über den im Ganzen 10,000 Blüthenpflanzen des geſammten 

Europa! 

Zahlen reden außerdem deutlich von dem Vorrang Deutſch— 

lands vor manchen Nachbarländern. England hat nur 1300, 

Scandinavien 1544 Arten. Oder vergleichen wir Deutſchland 

mit viel größeren Ländermaſſen. Man pflegt die ganze euro— 

. 
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päiſche Flora, nach dem Charakter der zuſammenlebenden Blu— 

men, in fünf Gebiete einzutheilen: in ein nördliches (England, 

Scandinavien und Rußland), ein ſüdliches (die Mittelmeerländer, 

beſonders Italien), ein öſtliches (von Ungarn bis Griechenland), 

ein weſtliches (Spanien und Frankreich) und ein central- 

europäiſches (Deutſchland und die Alpen). Nun, es iſt von 

dieſen Gebieten Deutſchland, dies europäiſche Herz, das an 

Arten reichſte! So ſagen uns auch Vergleiche, daß Deutſch— 

land wirklich ein blumenreiches Land ſei. 

Dieſe blühenden Schätze finden ſich freilich in keiner 

Gegend zu ſchönem Verein ſämmtlich beiſammen. Der Weſten, 

beſonders die Rheinprovinz, hat einen andern floriſtiſchen 

Charakter als der Oſten; wieder die norddeutſche ſandige 

Tiefebene einen andern, als die mittel- und ſüddeutſchen Gebirge; 

auf den Bergen und in den Gründen, in der Nähe von 

Flüſſen, welche manche eigenthümliche Pflanzenwanderungen 

veranlaſſen, auf Kalkgebirgen, auf Sandſtein, auf Salzboden, 

— überall da treten vereinzelt mehr oder minder eigenartige 

Blumen uns entgegen. Ein Blumenſtrauß enthält daher, je 

nach dem deutſchen Lande, in welchem er gepflückt wurde, 

einige beſondere Blumen, die man anderwärts gar nicht kennt. 

In den norddeutſchen Sandgegenden blühen allerorten, als 

die gemeinſten Blumen der Flur, die gelbe Immortelle 

(Helichrysum arenarium), die Grasnelke (Armeria vul- 

garis), die Wolfsmilch (Euphorbia Cyparissias); in den 

fruchtbaren Strichen Norddeutſchlands aber ſchon, da wo die 

Zuckerrübe gebaut wird, kommen dieſe Blumen gar nicht vor, 

ebenſowenig auf den nord- und mitteldeutſchen Gebirgen. 

Erſt in den ſandigen Ebenen Süddeutſchlands zeigen ſie ſich 
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wieder, und zwar da auf allen ſandigen Strecken; ſie über— 

ſpringen dann die alpinen Vorberge und die Alpen, finden 

ſich jedoch in der lombardiſchen Ebene wieder ein. Somit 

ſind ſelbſt manche in weiten Gebieten Jedermann bekannteſte 

Blumen in anderen Gegenden nicht etwa ſelten, nein durch— 

aus nicht vorhanden. Ein Brockenſträußchen, ein Sträußchen 

aus dem Thale, ein Seeſtrandſträußchen, ein Haideſträußchen 

ſind daher die treueſten Wahrzeichen, welches wir als An— 

denken von einer Reiſe mit in die Heimath nehmen. — 

Wiederum einige Blumen des deutſchen Blumenſchatzes ſind 

| fo ſelten, daß fie nur in ſehr wenigen Ländern vorkommen; 

ja, manche haben nur einen einzigen deutſchen Standort. 

Die ſchöne gelbblühende Sand-Lotwurz (Onosma arenarium) 

iſt für Deutſchland einzig und allein in ſandigen, lichten Kiefer⸗ 

wäldern bei Mainz zwiſchen Goſenheim und Mombach zu ſuchen. 

Manche der ſelteneren Blumen ſind zudem ſo klein und un— 

ſcheinbar, daß nur ein geübtes Auge ſie entdeckt und wohl 

Niemand außer den Botanikern die Hand darnach ausſtreckt; 

etwa der auf Brachäckern vereinzelt hie und da heimiſche 

Kleinling (Centunculus minimus) hat kaum über einen Zoll 

lange, kleinbeblätterte Stengelchen, verziert mit winzigen 

röthlich-weißen Blümchen, ſo daß Jemand ſelbſt mit kundigem 

Auge eine Flur durchſchreiten kann, ohne ihn vielleicht zu 

entdecken. — Viele Blumen ſind dagegen ſo allgemein ver— 

breitet, daß ſie in all und jeder Gegend Deutſchlands reich— 

lich ſich vorfinden und Jedermann da auch bekannt ſind: 

Hungerblümchen, Sauerampfer, einige Melden, Sternmiere, 

Augentroſt, Vogelknöterich, Wegebreit und andere, beſonders 

* eine leidliche Anzahl von Gräſern. Ja, einige von dieſen 

| 
| 
| 
| 
| 
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kommen als Weltbürger ſogar in allen Erdtheilen in gleicher 

Verbreitung vor. Sie überraſchen den Auswanderer noch 

jenſeit des Oceans im fernſten Weſten, in Colorado, Braſilien, 

und er freut ſich auf fremder Erde meiſt herzlich des Wieder— 

ſehens dieſer Blumen, die er ſchon in der Kindheit auf den 

heimathlichen Fluren ſah. 

In welchem Maße die einzelnen deutſchen Landſtriche an 

dem großen vaterländiſchen Blumenreichthum Antheil haben, 

ſagen uns die Localfloren, welche eben die Angabe in einem 

beſonderen Diſtricte vorkommender Blüthenpflanzen darbieten. 

Der ganze Harz hat (nach Hampe) deren 1275 Arten. Es 

zählt ferner die reiche Magdeburger Flora (nach L. Schneider) 

in einem Bezirk von etwa 100 Quadratmeilen genau 1235 

Arten, alſo trotz des großen Gebietes doch nur wenig über ein 

Dritttheil der ganzen deutſchen Blumenwelt, aber über die Hälfte 

derjenigen des deutſchen Reiches. Die ein ebenſo umfangreiches 

Gebiet umfaſſende Flora von Niederheſſen und Münden (nach 

Pfeifer) enthält faſt die gleiche Zahl, nämlich 1268 Arten. 

Die dieſen beiden Gebieten nicht gemeinſchaftlichen Arten be— 

tragen etwa 70, — ein immerhin recht unbedeutender Unter— 

ſchied, der dem flüchtigen Blick ſtellenweiſe gar nicht wahr— 

nehmbar wird. Aber vergleichen wir einmal zwei entfernteſt 

von einander gelegene und auch landſchaftlich recht verſchiedene 

Blumengebiete. Nun, vergleichen wir etwa das Rheinland, 

welches 1314 Arten zählt, mit Schleſien, welches deren 

1409 enthält. Blumenarten, welche beiden Gebieten gemein— 

ſam ſind, zähle ich 1089. Welch bedeutender Ueberſchuß bleibt 

da von ſolchen, welche etwa im Rheinlande vorkommen, da— 

gegen in Schleſien gänzlich fehlen; ich zähle deren nach ge— 
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nauen Vergleichungen 225 Arten. Solche, die wiederum ein 

ſchleſiſcher Botaniker im Rheinlande vermiſſen würde, ſind 

320 Arten. Die Zahl der von dieſen Ueberſchüſſen außer— 

dem in ganz Deutſchland nicht vorkommenden Pflanzen iſt 

freilich eine verhältnißmäßig geringe. Um die unbedeutende 

Zahl der einem Lande ausſchließlich eigenen Arten recht zu 

ermeſſen, mögen wir übrigens auf noch größere Ländergebiete 

blicken, etwa auf ganz Süddeutſchland: dieſes, und zwar Baiern, 

Baden, Würtemberg, Elſaß und Lothringen, hat trotz ſeines 

weſentlich anderen Klima doch nur 82 Arten, welche im 

geſammten Norddeutſchland gar nicht vorkommen; den ganzen 

übrigen Schatz hat die ſüddeutſche Flora mit dem norddeutſchen 

Reichslande gemeinſam. 

Das iſt der Befund großer Gebiete! 

Sie enthalten jedes durchſchnittlich die Hälfte der deutſchen 

Reichsflora. Welchen geringen Antheil hat dagegen freilich ein 

engerer Heimathbezirk! Sind übrigens Wälder, Wieſen, 

Felder, Sümpfe, Flüſſe und Bäche vorhanden, ſo vermag ſchon 

der Raum einer Quadratmeile doch etwa 700 Arten zu 

enthalten. Iſt aber gleichartiges Terrain, etwa nur Feld— 

flur oder nur Wald, ſo kann ſich die Zahl auf etwa ein— 

bis dreihundert Arten beſchränken. Selbſt ähnliche Stand— 

örter ſind oft ſehr verſchieden bedacht: es gibt Wälder, welche 

bei meilengroßem Umfange doch kaum 30 Arten zählen, 

während manche kaum ebenſo große, aber günſtig beſchaffene 

Wälder, ſogar nur parkgroße Wäldchen, über 300 Blüthen— 

pflanzen haben, ſo daß da in jeder Jahreszeit zu einem Wald— 

ſträußchen ſich eine Auswahl ſchönſter Blumen uns darbietet. — 

Wir ahnen bei ſolchen pflanzengeographiſchen Zahlenangaben 
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| Blicke aus der Höhe. 

freilich wohl nicht, welche unſägliche Forſchung in allen deutſchen 
Gebieten nöthig war, uns dieſe lichten Ueberblicke des deutſchen 

Blumenreiches zu verſchaffen. 

Zahlen nur können uns ferner ſagen, welche Blumen 

auf deutſchem Boden am reichlichſten geartet ſind. In 

Wald und Flur ſtehen ſie bunt durcheinander, bald machen 

dieſe, bald jene Familien in einem Reviere ſich durch ihre 

Gattungen und Arten dem Auge beſonders auffällig. Liegt 

da nicht die Frage nahe, welche Familien wohl in der deutſchen 

Flora überhaupt vorwiegen? Soll es z. B. mehr Arten 

von Gräſern geben, oder von Korbblüthlern, oder von 

Doldenblüthlern, oder von Lippenblüthlern, oder von Nelken? 

Nun, wir können durch den Augenſchein kein Urtheil dar- 

über fällen; müſſen wir uns doch ſtets geſtehen, daß unſer 

Blick ein gegen das Ganze nur eng begrenztes Gebiet 

überſchaut. Aber durch Zuſammenſtellung und Berech— 

nung aus den verſchiedenſten Zahlen erhalten wir gerechte 

Antwort. 

Nun, ich zähle für. das ganze, nicht blos das poli— 

tiſche, deutſche Gebiet als am reichlichſten die Korbblüthler 

vertreten mit 180, die Kreuzblüthler mit 117, die Riete 

mit 114, die Schmetterlingsblüthler mit 110, die Dolden— 

blüthler mit 88, die Lippenblüthler mit 78, die Ra— 

nunkelblüthler mit 75, die Roſenblüthler mit 60, die 

Orchideen mit 48 Arten. Betrachten wir nun einmal das 

Verhältniß dieſer Zahlen zu der Geſammtzahl der deutſchen 

Blüthenpflanzen, zugleich aber auch zur Geſammtzahl aller 

Blüthenpflanzen auf Erden. 

u 3 



Blumen und Zahlen. 

Es verhalten ſich 
zur Geſammtzahl zur Geſammtzahl 

der deutſchen aller Blüthenpflanzen 

Blüthenpflansen: auf Erden: 

die Korbblüthler —1:15,4 1 8 

„ Gräſer 1 205 — 1.0 

„ Kreuzblüthler 1 32 ar 

„ Riete ä 3 

„ Schmetterlingsblüthler = 1: 33,5 e 

„ Doldenblüthler 1: 42,0 — 11238 

„ Lippenblüthler „„ „ 

„ Ranunkelblüthler 1 19,3 12 30,6 

„ Roſenblüthler 161,9 . 

„ Orchideen 0 = 1: 47,4. 

Außerdem ſagen uns Zahlen, daß in Deutſchland die Gräſer 

und blumigen Kräuter gegen Holzgewächſe weit mehr vor— 

herrſchen, als in anderen, beſonders ſüdlichen Ländern. Ganz 

Deutſchland zählt nämlich 415 Arten Holzgewächſe, darunter 

105 Arten Bäume (mit nur 11 Nadelhölzern) und 310 Arten 

Sträucher, welche ſich alſo zur deutſchen Geſammtflora wie 

1: 8,5 verhalten. Daß Holzgewächſe nach Süden hin arten— 

reicher werden, deutet übrigens Deutſchland ſelbſt an, in deſſen 

ſüdlichen Theilen etwa 14 Holzarten mehr auftreten, als in 

den nördlichen. 

So geben Zahlen gar manche lebensvolle Blicke auf 

den reich und edel gewirkten Blumenteppich deutſchen Bo— 

dens, — Blicke aus der Höhe, gleichſam aus der Vogel— 

perſpective. | 
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